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An meine lieben Leſer.

ccer Jnhalt dieſer Schrift iſt eine Be
leuchtung der Grunde, welche in einer

im vorigen. Jahre zu Hannover von

Herrn G. E. W. Dedekind herausge
gebenen Schrift fur die Wahrſcheinlich

keit aufgeſtellt wurden: daß die Geiſter

der Verſtorbenen den Lebenden ſowohl na

he ſeyn als auch auf ſie wirken konnten.

ESoll daher dieſe meine Schrift durchgan
gig gehorig verſtanden werden, ſo iſt es

faſt nothwendig, daß man jene Schrift
vorher ſelbſt geleſen habe. Denn ob ich
gleich die wichtigſten Satze ſelbſt ausgeho

ben, und die Leſer dadurch in den Stand ge

a 2 ſetzt



fetzt habe, mich auch in Ermangelung jener

Schrift verſtchen zu konnen, ſo wird doch

ihr Vergnugen ſehr befordert werden, wenn
ſie vorher ſelbſt uber manchen Satz des

Heirrn Dedekinds nachgedacht, und ſich
ſelbſt manche Frage aufgeworfen haben,

die ſie hier in dieſer Schrift. beantwortet

finden. Ueberdieß wird es auch gewiß nie

manden gereuen, der Leſung jener Schrift

einige Stunden gewidmet zu haben; denn

ſo wenig ich auch die Meynungen und Muth

maßungen des. Herrn Verfaſſers zu untere

ſchreiben fahig war, ſo muß ich, doch be—

kennen, daß ich in ſeiner Schrift eine ſehr

angenehme Unterhaltung fur Geiſt und

Herz gefunden habe.



Vorerinnerung.

Wer ſehnt ſich wohl nicht in ſo mancher

ſtillen Stunde.der Einſamkeit oder Traurig
J

keit von ganzem Herzen nach nahern Auf—

ſchluſſen und beſtimmtern Belehrungen uber

die Beſchaffenheit unſers kunftigen Zuſtandes

unhd uber die Art unſerer Fortdauer nach dem
Tode, und wer wirft ſich wohl nicht oft, wenn

er anders an ernſthaften Betrachtungen Ge

ſchmack findet. und fur bohere Dinge Sinn

hat, die. große Frage auf: Was wird nach

deinem. Tode aus dir werden? Welches wird

dein kunftiger Aufenthalt ſeyn? welche Be

ſchaftigungen und Freuden werden dich da er

warten? Wirſt du dann auch .noch in dieſe

Un—



yr Vorerinnerung.
 aÊνrrUnterwelt, aus welcher du gegangen biſt,

zuruckdenken, dich an die Deinigen erinnern,
wirſt du genaue Kenntniß von ihrem Zuſtan.

de und allen ihren Schickſalen haben, wirſt

du auch dann noch auf irgend eine Weiſe

allem, was ihnen begegnet/ Antheil nehmen

konnen, oder wird mit deinem Eintritt in ei

nen hohern Zuſtand alle Kenntniß von den

Dingen, die unter Menſchen wvorgehen,
ganzlich auſhoren, und das Band, wo—

durch du ſonſt mit ihnen ſo feſt verbunden

wareſt, ganzlich getrennt und ·aufgeloſt wer

den? Fur einen denkenden Geiſt, fut ein

fuhlendes Herz ſind das gewiß hochſt intrreſ

ſante Fragen, und eine grundliche und !beru

higende Beantwortung derſelben mußte ge

wiß einem jeden, der ſich uber die Sinnlich-

keit zu erheben fahig iſt, hochſt angenehin

und



Vorerinnerung. vri
und willkommen ſeyn. Es iſt daher ſehr na-.

turlich zu erklaren, daß die Schrift des

Herrn Dedekind, in welcher dieſe große Fra—

gen zur Beantwortung aufgeſtellt ſind, ſo

begierig gekauft und geleſen wurde, daß in

kurzer Zeit eine neue Auflage veranſtaltet

werden mußte. Auch ich wunſchte Belehrung

uber dieſen wichtigen Gegenſtand, der mich

ſchon ſo oft in den ſtillen Stunden der Ein—
J

J

famkeit und des Nachdenkens beſchaftiget hat

J te, und ſaumte nicht dieſe vielverſprechende

„ESchrift zu kaufen und zu leſen. Jch fand

in derſelben viel Wahres und Gutes, jedoch

ecben keine neuen Wahrheiten, keine Gedan

ken, die nie-vorher in die Seele irgend eines

Menſchen gekommen waren, ſondern groß—

tentheils Muthmaßungen und fromme Wun

ſche, die auch von andern Schriftſtellern be

reits



viur Vorerinnerung.
reits ſchon gewagt worden ſind. Das ſcheint

nun aber Herr Debekind gar, nicht wiſſen zu

wollen, ſondern ſteht vielmehr in der Mey—.

nung, etwas ganz neues, niegedachtes

und unerhortes uber dieſe Materie vorgetra—

gen zu haben, und wundert ſich in der Vor

rede zur zweyten Ausgabe nicht wenig, daß

feine Schrift unter den Gelehrten nicht großer

res Aufſehn gemacht, daß man es noch kei—

ner grundlichen Beurtheilung gewurdiget,

ſondern ein volliges Stillſchweigen beobachtet

habe. Dieſes Stillſchweigen laßt ſich denn

nun aber wohl ganz naturlich erklaren, weil

ſeine Schrift Dinge enthalt, die außer unſerm

Geſichtskreiſe liegen, uber die ſich wohl viel

fchones traumen und ſagen, aber wenig oder

nichts aus ſichern und haltbaren Grunden be

haupten laßt, die ſich der eine fo und jener

auf
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Vorerinnerung. 1x
auf eine andere Art denkt, je nachdem ſeine

Einbildungskraft mehr oder weniger lebhaft

iſt, woruber kein Menſch zu einer feſten Ue—

berzeugung gelangen kann. Ueber ſolche

Gegenſtande laßt ſich daher auch weiter

nicht ſtreiten, ſondern es muß jedem uber-

laſſen werden, ob er in ſolchen Muthmaßun.

gen Troſt und Ruhe fur ſein Herz finden

kann. Da nun aber Herr Dedekind dieſe

feine frommen Wunſche und Muthmaßungen

fut ganz ausgemachte und unbezyweifelte

Wahrheiten halt, und ganz uberzeugt zu

feyn glaubt, daß die von ihm aufgeſtellten

Hauptideen von den kunftigen Verhaltniſſen

uinſers Geiſtes nach dem Tode, durch die prak—

tiſche Vernunft. ſo gut realiſirt werden kon

nen, und gegen allen moglichen Zweifel ſo

ſiegend ſtehen bleiben werden, als die Jdee

von



Vorerinnerung.

von Unſterblichkeit, mit welcher ſie verſchwi—

ſtert ſind, da er es ſelbſt wunſcht und ver—

langt, daß dieſe ſeine Jdeen gepruft und ſei—

ne Schrift genauer beurtheilt werden mochte,

ſo wird es ihm um ſo weniger unangenehm

ſeyn, wenn ihm von einem unpartheiiſchen

Freunde alle die Zweifel zur Aufloſung
ubergeben werden, die gewiß auch in den

Seelen vieler denkender Leſer hei Leſung ſei—

ner Schrift aufgeſtiegen ſeyn mogen. So

werde ich denn die namliche Ordnung beob

achten, die in ſeiner Schrift beobachtet wor

den iſt, und ihm Schritt auf Schritt folgen.

Und was wird nun am Ende das Reſultat

dieſer meiner Unterſuchungen ſeyn? kein an

deres, als das: daß wir hier im Glauben

und nicht im Schauen ſeben.

Jnhalt.
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Prufung einiger der vornehmſten Beweiſe

aus der Vernunft fur die Unſterblichkeit

ber Seele.

Har Dedekind hebt ſeine Schrift, wie billig

damit an, ſeine Zuhorer oder Leſer von der Ge

wißheit der Seelenuuſterblichkeit zu uberzeugen,

und giebt ſich viel Muhe, der Entſtehung dieſes

Glaubens unter den Menſchen auf die rechte

Spur zu tkommen. Er nimmt zu verſchiedenen

Hypotheſen ſeine Zuflucht, um ſich die Allgemein—

heit dieſes Glaubens zu erklaren, aber ich furch—

te, daß er des richtigen Weges verfehlt, und die

wahre Quelle vorbei gegangen ſey, aus welcher

dieſer Glaube, der ſich ſchon ſo fruh und allge—

miein unter den Menſchen findet, eigentlich her—

A iju
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zuleiten iſt, und das iſt gewiß keine andere, als

eine ſeegensreiche Quelle, der wir alle unſere

beſſern Belehrungen verdanken, eine nahere Offen

barung der Gottheit, und mundliche Ueberlieſe—

rung von einer Familie an die andere. Denn
wenn man mit Herrn Dedekind und andern au—

nehmen wollte, daß die Weiſeſten im Volk die—

ſen Glauben an Unſterblichkeit unter ihren Zeitge—

noſſen zu verbreiten geſucht hatten, ſo wurde im—

mer wieder gefragt werden muſſen, 'auf welche

Art und Weiſe, jene Weiſen zu dieſer Erkenntniß

gelangt ſeyn mochten. Denn die Vernunft, ſich

ſelbſt uberlaſſen, hatte ſich, zumab iu ihrer fruhe

ſten Kindheit, wo doch dieſer Glaube ſchon gefun—

den wird, nimmermehr zu einer ſolchen Hohe em

porſchwingen und ſich mit zukunftigen unſichtbar

ren Dingen beſchaftigen können, da ſie das Ge

genwartige Sichtbare noch nicht zu faſſen im Stan

de war. Der ſinnliche Menſch ohne alle Be—

lehrung und ohne allen Unterricht ſieht nur, was

vor Augen iſt, beſchaftiget ſich nur mit Dingen,

die zu ſeiner Erhaltung oder zu ſeinem Vergnugen

for—
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ſorderlich ſiud, und hat fur hohere Dinge keinen

Sinn, ſo lange er nicht durch irgend!einen wohl—

thatigen Stoß zum vernunftigen Nachdenken er—

weckt wird. Er weiß uicht, warum er eigent—

lich da iſt, und was in Zukunft nach dem Tode

qus ihm werden wird, das kommt bei ihm gar
nicht zur Frage. Es wird uns freilich ſchwer,

uns in den urſprunglichen Zuſtand der Menſchen

im Stande der Natur hineinzudenken, weil wir

mit lauter/ Menſchen umgeben ſind, davon kein

einziger, ſich ſelbſt ganz uberlaſſen, und ohne
allen Unterricht von Gott und ſeiner Beſtimmung

aufgemachſen iſt. Fahigkeit etwas zu faſſen und

zu begreifen, das war die urſprungliche Eigen—

ſchaft des menſchlichen Geiſtes, aber aus ſich ſelbſt

wurde er in Ewigkeit das nicht heraus gebracht

haben, was wir wiſſen, und was viele, hochſt

undankbar gegen die Gottheit, dem Lichte ihrer

eignen Bernunft zuzuſchreiben pflegen. Uns fallt's
nun freilich nicht ſchwer, mancherlei wahrſchein—

liche Beweiſe fur die Unſterblichkeit der Seele aus

der. Vernunft aufzuſtellen, nachdem uns Gott

A ſelbſt
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ſelbſt von ſeinem erhabenen Weſen, pon ſeinen an

betungswurdigen Eigenſchaften, von den Abſichten

unſers Daſeyns und unſerer Beſtimmung durch

ſeinen Sohn Jeſum hat belehren laſſen; daß es

aber ohne dieſen Unterricht gar nicht ſo leicht, ſon—

dern ganz unmoglich iſt, zu einer feſten Ueber—

zeugung von einem zukunftigen Leben zu gelangen,

das lehren uns die Schriften der weiſeſten Man

ner vor den Zeiten Jeſui. Der ganze Glaube
dieſer gelehrten Manner an ein Leben nach dem

Tode, war weiter nichts als bloßer Wunſch, den

fie auch mehr als einmal ganzlich wieder aufgaben,

wenn er ihnen gerade zu ihrem Troſte am unent

behrlichſten war. Und von einer ſolchen Beſchaf

fenheit wurde gewiß auch bei aller Erleuchtung

und Aufklarung der Vernunft, unſer Glaube an

die ewige Fortdauer unſeres Geiſtes ſeyn, wenn
er nicht mit hohern Grunden befeſtigt, und eben

dadurch uber alle menſchliche Zweifel erhaben

ware.

Eben ſo wenig konnen es auch die. Begriffe

geweſen ſeyn, welche ſich ein Jeder Volk von ſeinen

Gott
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Gottheiten gemacht haben ſoll, welche dieſen Glau—

ben an Unſterblichkeit in den menſchlichen Seelen

erzeugten. Die fruhern Menſchengeſchlechter

hatten eben nicht die erfreulichſten Begriffe von

ihren Gottheiten, ſie ſtellten ſich dieſelben nicht

ſowohl als gutige, ſondern vielmehr als furchtbare
Weſen vor, die leicht erzurnt und beleidigt werden

konnten, und ſuchten ſie daher voller Angſt und

Unruhe durch Opfer und grauſame Mißhandlungen

ihres eignen Korpers zu verſohnen.

Bite lurchteten immer mehr ihren Zorn und
ihre Strafen, als daß ſie ſich etwas Gutes zu ih

nen verſehen haben ſollten, weil ſie ſich dieſelben
J

in ihrer Roheit gerade ſo, mit den namlichen Ge—

ſinnungen und Empfindungen dachten, von wel

chen ſie ſelbſt beſeelt wurden. Wie hatten ſie da

her zu ſolchen Gottheiten ein ſolch Zutrauen faſ—

ſen, und ſich ewiges Gluck von ihnen verſprechen

konnen, da ſie welter nichts wunſchten, als nur

ihrem Zorn und ihren Strafen in dieſer Welt zu
entgehen. Sie konnten die Natur auch nicht

mit ſolchen Augen betrachten, wie wir, um ſich

w J durch
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durch die Beobachtung ihrer wohlthatigen Ein

richtung von der Weisheit und Gute Gottes zu

uberzeugen, und dadurch auf den Gedanken an

ein zukunftig Leben gefuhrt zu werden. Wir ha—

ben die erfrenlichſten Begriſfe von Gott, wir ken

nen ihn als den Allmachtigen, Allweiſen, Allgu

tigen uad Getechten, aber aus allen dieſen Be

griffen von Gott laßt ſich doch fur ein ander Leben

nichts mit Gewißheit beweiſen. Wir konnen die

Tiefen der Gottheit nicht ergrunden, nicht ent

ſcheiden, was Gott auſtandig ſey zu thun oder zu

laſſen, und wie er nothwendlig handeln muſſe,

wenn er dieſe ſeine erhabnen Eigenſchaften nicht

ganz verlaugnen wolle. Gott konnte uns bei aller
ſeiner Weisheit und Gute doch nur fur dieſe Erde

beſtimmt haben, und es konnten die weiſeſten Ah

ſichten dabei zum Grunde liegen, die nur unſern

bloden Augen undurchdringlich ſind. Wer darf

es wagen zu beſtimmen, wie Gott mit dem Men—

ſchen verfahren muſſe, wenn er als ein heiliges,
weiſes und gutiges Weſen verehrt werden wolle.

Gott wohnet in einem Lichte, da kein Menſch

hinzu.
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hinzukommen kann, und was ſich fur ihn ſchlckt

und nicht ſchickt, daruber können wir ohne Ver—

wegenheit gar nicht urtheilen, und wenn er die

Mrenſchen zu einem ewigen Tode beſtimmt hatte,

ſo wurde er auch dazu ſolche Urſachen haben, die

ihn vor den Augen aller hohern Weſen vollkom

men rechtfertigen wurden, ſo daß er an ſeiner

Ehre gewiß eben ſo wenig verliehren wurde, als

dadurch, daß er die ubrigen Geſchopfe des Erdbo

dens bloß fur dieſes Leben, zur Erhaltung des Men

ſchen und zur Beforderung ihres Vergnugens

in's Daſeyn hervorgerufen hat. Oder wollen wir

unſern Glauben an Unſterblichkeit auf die Bemer

kung ſtutzen, daß die Tugend in dieſer Welt nicht

allemal ihren Lohn, und das Laſter nicht immer
ſeine Strafe findet, ſo ruht er immer nur auf

ſehr ſchwachen Stutzen, die gar leicht wankend

gemacht werden konnen. Denn es bleibt eine

ewitze Wahrheit, daß ſich die Tugend von ſelbſt
belohnt, ſo wie ſich das Laſter ſelbſt beſtraft. Der

Regel nach leben, doch die Tugendhaften immer

am glucklichſten, und die Laſterhaften am ungluck-

lichſten.



J
J

9 4

4 o—
lichſten. Und hatte auch der Tugendhafte von

aller ſeiner Tugeud weiter keinen Gewinn, ſo iſt

ihm doch das ſelige Bewußtſeyn Lohns genug,

recht gehandelt und ſeine Pflicht erfullt zu haben,

und uberhaupt der zu ſeyn, der er ſcyn ſoll.

Und der Laſterhafte mag ſein Gewiſſen noch ſo ſehe

einzuſchlafern, und die furchtbare Stimme deſſelben

noch ſo lauge zu unteedrucken ſuchen, ſo kann er

doch nie ohne Mißbilligung an ſich ſelbſt denken,

ſo kaun er ſich doch in der Lange gegen die innern

bittern und qualenden Vorwurfe ſeines Gewiſſens

nicht ſchutzen, er nuß ſich ſelbſt abſcheulich finden,

und dieſes Grfuhl iſt es nicht Holle genug? und

wer vermag auch mit Gewißheit zu beſtimmen,
ob jener, den wir fur einen Tugendhaften halten,

und den wir unter vielen Leiden ſeine Lebenstage
durchſenfzen ſehen, auch wirklich im Grunde des

Herzens und nach dem Urtheile Gottes den Grad

tugendhafter Vollkommenheit erreicht hat, den

wir ihm zutranen, ob er nicht bei allem Anſchein

von Tugend und Frommigkeit, und bei allen ſei

nen ubrigen guten Handlungen, ſich dennoch man—

cher

d
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cher geheimen Sunden ſchuldig macht, und ſein

Herz auf mancherlei Weiſe befleckt hat und noch

befleckt, daß er dieſe ſeine Leiden, die uns zum

innigſten Mitleiden bewegen, weil wir ihn fur

durchaus unſchuldig halten, als naturliche Folgen

ſeiner geheimen Sunden, und als wohlverdiente

Strafen ſo mancher Untugenden betrachten muß,

von denen wir weiter keine Kenntniß haben.
Maancher Fromme und Tugendhafte zieht ſich auch

oft dadurch viele Leiden zu, weil er mit ſeiner
Tugendkeine Lebensklugheit verbindet, die ihn

zum glucklichſten Menſchen machen wurde. Wir
halten im Gegentheil manchen Meunſchen fur durch—

aus boſe und laſterhoft, und wundern uns, wie

ein guter Gott mit einem ſolchen Menſchen ſo lange

Geduld haben, und ihm noch uberdieß mit ſo vie—

len Gutern des Glucks erfreuen konne, und ler—

nen wir ihn naher kennen, ſo finden wir, daß die—

ſer Menſch eben ſo viele gute als boſe Seiten hat,

daß er im Stillen und Verborgenen manche ſchone

Tugenden ausubt, die Gott nicht anders als mit

Wohlgefallen detrachten kaun. Jn wie ferne da—

her
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her andere Menſchen unter die Tugendhaften oder

Laſterhaften im ganzen Sinne des Worts gerechnet

werden konnen, iſt allemal ſehr ſchwer zu entſchei—
J

den, weil wir ſie nur nach ihren außerlichen

Handlungen beurtheilen können. Und wie un

ſicher iſt auch überdieß unſer Urtheil uber die Gluck.

ſeligkeit oder Ungluckſeligkeit anderer Menſchen.

Wir ſehen ſo manchen Rechtſchaffeuen ſein Brodt

durch die ſauerſten und beſchwerlichſten Arbeiten,

er kann kaum die unentbehrlichſten Bedurfniſſe des

Lebens bei aller ſeiner Arbeit befriedigen, und die

ungeſtumen Bitten der  Seinen nach Brodt ſtillen,

er lebt in elner zerfallenen Hutte, wird oft durch
Krankheit an der ordentlichen Verrichtung ſeinen

Geſchafte verhindert, und hat mit vielen andern

Uebeln des Lebens zu kampfen, und wir halten

ihn eben deßwegen fur hochſt ungluckſelig, da er
J

ſich doch vielleicht der gottlihſten Ruhe und Zu—

friedenheit erfreut, die eben in dem Bewußtſeyn

ſeiner Tugend und Rechtſchaffenheit ihren Grund

hat. Wir ſehen Laſterhafte im Beſiß vieler irr—

diſchen Glucksguter, alle Tage herrlich und in

Freuden
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Freuden leben, und ihr Zuſtand iſt dem außerlichen

Anſcheine nach der beneidenswurdigſte, aber laßt

uns dieſe Menſchen naher betrachten, ſo werden

wir in tauſend Fallen finden, daß wir eben nicht

Urſache haben, ihren Zuſtand zu beneiden, weil ſie

Jvon ſo vielen andern Uebeln geplagt und beunruhi—

get werden, die ihnen allen wahrhaft feohen Ge—

nuß des Lebens ganz unmoglich machen. So er—

halt der Gute großtentheils ſchon hier ſeinen Lohn

und der Voſe ſeine Strafe, und es laßt ſich da-

her aus der ungleichen Vertheilung der irrdiſchen

Guter fur ein anderes Leben kein ſicherer Schluß
ziehen, weil weder der Beſitz noch Mangel die—

ſer Guter die Gluckſeligkeit oder Ungluckſeligkeit

eines Menſchen beſtimmen, die einzig und allein

ihren Grund in der innerlichen ſittlichen oder un.

ſittlichen Einrichtung unſers Gemuths haben.

Und wie mangelhaft und unvollkommen iſt ubri—

gens nicht unſere ganze Tugend, daß wir wahr

haftig, wenn wir's auch im Guten noch ſo weit

gebracht haben, dennoch auf keinen Lohn gegrun—

dete Anſpruche machen konnen, weil ſich das Gute

und
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und Boſe immer die Waage halt, weil wir nie den

Grad innerlicher Gute und tugendhafter Vollkom-

menheit erreichen, wo wir ſagen konnten: ich bin

rein in meinem Herzeon und lauter von aller Sun

de, ſondern immer bei aller unſerer Tugend das

demuthigende Geſtandniß ablegen und bitten muſ

ſen: Herr, wer kann merken, wie'oft er fehle,

verzeih mir auch die verborgenen Fehler.
ü

Oder ſoll uns die Einfachheit unſter Beele,

und die Beſchaffenheit unſerer geiſtigen Natur

zu einem Beweiſe fur die ewige Fortdauer unſers

Geiſtes dienen? Wer hat aber auch nur einen

richtigen Begriff von dem Geiſte, der in uns denkt

und der uns alle belebt, wer kennt ſeinen wahren

eigentlichen Sitz; wer kann es mit Sicherhelt be

ſtimmen, in wie weit er von unſerm Korper wirk

lich unterſchieden iſt, in welcher nahern oder ent

ferntern Verbindung er mit ihm ſteht, ſind die
Meinungen der Gelehrten nicht zu allen Zeiten

daruber ſehr getheilt und verſchieden geweſen? Es

iſt wahr und wird durch viele Erfahrungen beſtati

get, daß der Geiſt, der in uns denkt, durch alle

außere
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 außere Veranderungen, die den Korper betreffen,

durch Krankheiten und Alter ſehr oft in ſeiner Tha—

tigkeit und Wirkſamkeit nicht geſtort wird, aber

viele Erfahrungen beweiſen auch das gerade Gegen—

theil. Sieht man ticht viele alte Leute wiederum

Kinder werden, und wird nicht oft durch mauche

Zrrruttung des Korpers auch der Geiſt des Men—

ſchen in den allertraurigſten Zuſtand verſetzt,

ſo.daß es: den Anſchein gewinnt, als ob Geiſt und
Körper gar keine von: einander verſchiedenen We

ſen, ſondern ein und ebendaſſelbe ſeyn durſten.

Und wenn auch das ſeine vollkommene Richtig«

keit hatte, wenn wir auch von der Einfachheit

unſerer Seele und von ihrer Verſchiedenheit vom

Kuorper noch ſo gewiß uberzeugt waren, ſo glebt

uns das immer noch keine Gewißheit fur eine

ewige Fortdauer, denn wo lage der Grund der

abſoluten Unmoglichkeit, das Weſen der Art, wie

unſer. Geiſt zu ſeyn ſcheint, gar nicht zerſtort wer—

den konnten!

Was nun endlich den Beweis fur ein Leben

nach dem Tode betrift: die Aehnlichkelt. in dem

Gan—
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Gange, in den Haushaltungen und Geſetzen der

Natur, die die Menſchen zur Hoffnung und zum

Glauben an ein neues Leben berechtigen ſollen,

oder die tiefere Beobachtung, daß uberhaupt kein

eigentlicher Tod, kein Ruckgang in das Nichts

in der Natur geduldet werde: ſo konnen wir nun

wohl ſolche Beweiſe mit leichter Muhe fuhren,

nachdem ſie von dem Apoſtel Paulus ſelbſt zur Be

ſtatigung dieſer Wahrheit gefuhrt worden ſind.

Aber nimmermehr wurden die Meunſchen, durch

das Hinwelken der Natur im Herbſte und durch

die neue Belebung im Fruhlinge auf den Gedan

ken gekommen ſeyn, daß auch wohl fur ſie eine

ſolche Wiederbelebung nach dem Tode zu hoßen

ſey, weil ſie ja alle ubrigen lebendigen Weſen um

und neben ſich ſterben, verweſen und vermodern:

ſahen, ohne daß ſie im Fruhlinge mit der ubrigen.

lebloſen Natur wiederum erwachten. Es iſt

wahr, in der ganzen Natur iſt kein Tod, keine

gunzliche Vernichtung, alles, was verweſt, wird.

zu einem neuen Stoffe umgebildet, und kommt
in einer andern Geſtalt wiederum zum Vorſchein,

auch

8
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auch nicht das kleinſte Theilchen geht verloren.

Aber das iſt uns zu unſerm volligen Troſte und

zu unſerer Beruhigung noch lange nicht genng,

daß wir glauben, daß auch die Theile von unſerm

Weſen keine ganzliche Vernichtung erfahren, daß

ſie Stoff zu andern Geſtalten ſeyn werden, ſon—
dern wenn wir vollkommen uber dieſe wichtigſte

Angelegenheit beruhiget werden wollen, ſo muſ—

ſek wir davon uberzeugt ſeyn, daß wir nach dem

Tode mit Bewußtſeyn fortdauern, daß aus

dieſem unſerm gegenwartigen Korper ein anderer

und unverganglicher, aber der Hauptſache nach

allemal der namliche, von dem Geiſte beſeelt,

der uns jetzt belebt, gebildet werden werde.

Denn darinnen liegt wahrhaftig gar kein Troſt,

daß nichts von unſerm Weſen ganz verloren ge—

hen werde, wenn wir unicht zugleich die gewiſſe

Hoffnung haben, daß wir der Hauptſache nach,

anch nach dem Tode die namlichen Weſen bleiben

und mit volligem Bewußtſiyn deſſen, was wir

waren und ſind, fortdauern werden.

Und
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Und daß nun dieſer Glaube unter allen Men

ſchen, vornamlich in allen kultivirtern Landern,

gefunden wird, die durch ſo verſchiedene Aulagen

und Verhaltniſſe, durch die größte Mannigfaltig—

keit der fruhern und ſpatern Erzirhung, der Stan

de und Schickſaale und der dadurch entſtandenen

Gefuhle und Empfindungen, Grundſatze, Kennt
niſſe und Begriffe, Wunſche und Hoffnungen

von einander ſo weit entfernt ſind, das iſt wohl

ganz naturlich zu erklaren, weil auch der Gering

ſte in ſeiner Erziehung nicht ſo ganz vernachlaßi—

get wird, daß ihm nicht ſchon in der fruhſten Ju

gend die Lehre von einem zukunftigen Leben be
kannt gemacht werden ſplite. Mit dieſer Hoff—

nung wachſen wir nunmehr auf, und ſie kann
durch alle nachherige Verderbniſſe nimmer ganz

aus unſerer Seele vertilgt werden. Hatte aber

Chriſtus nicht Leben und unſterbliches Weſen ans

Licht gebracht durch ſein Evangelium, ſo wurden

wir unſres Glaubens an ein ewiges Leben aus

bloßen Grunden der Vernunft nimmermehr ge

wiß werden. Aber er, dieſer erhabne Lehrer,

gab
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gewiſſeſte Verſicherung von der ewigen Fortdauer

unſers Geiſtes, ſondern er ſtarkte und befeſtigte

auch dieſen Glauben durch Thatweiſe, durch
Wiederbelebungen verſtorbener Menſchen, und durch

ſeine eigne mit aller Zuverlafſigleit von ihm vor—

herverkundigte Auferſtehung von den Todten, ſo

daß wir nunmehr getroſt ausrufen können: Tod,

wo jſt dein Stachel, Grab, wo iſt dein Sieg!

Gott ſei gedankt, der uns den Sieg gegeben, der

uns uber alle Schreckniſſe des Grabes und der
Verweſung erhoben, der uns von der Furcht ei

ner ewigen Verhichtung befreit hat, durch unſern

Herrn Jeſum Chriſtum!

B u. Ueber
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Ueber den Zuſammenhang des inenſchlichen
Geiſtes mit dem ihm umgebenden Kor

per, und deſſen Abhangigkeit von dem-

ſielben.

ceVieſes zweite Kapitel ſcheint mir in einem

formlichen Widerſpruche zu ſtehen „mit einem

Satze des vorhergegangenen Kapitels, wo der

Verfaſſer in der geglaubten ganzlicheri Unabhan.

gigkeit des Geiſtes von dem Korper einen Beweis

der Unſterblichkeit der Seele zu- ſfinden glaubte.

Hier nun geſteht er ſelbſt ein daß ſich Geiſt und

Kobtper in einer gegenſeitigen Abhangigkeit von

einander befinden, daß ſie beide mit einander

zugleich wachſen und abnehmen, daß der Zuſtan

des Korpers immer auch den Zuſtand der Seele

und



und ſo umgekehrt beſtimme, und das beſtatiget
auch die Erfahrung. Wie unſicher und ungewiß S

wurde daher nicht unſer Glaube an die Unſterb—
E

lichkeit ſeyn, wenn er bloß anf die innre geiſtige m

J

NMatur unſers Weſens gegrundet ware. Herr
L SDedekind verſichert zwar, daßß wir dem allen ohn— mut

mnerachtet fur die gunzliche Zerſtdrung unſers We —Ê
ſens nkhts zu  furchten hatten, weil das bloß die
Schutd der Organe ſey, durch welche uuſer Geiſt

außer ſich wirkt, durch deren Schwachheit und

Unbrauchbarkeit auch unſer Geiſtein ſelnen Wir
m

kungen außer ſich geſtrt werde, die aber nicht —58—

zu dem Weſen des Geiſtes ſelbſt gehoren. Wenn

J

nun aber dennoch unſer Goiſt ohne Hüulfe dieſer

außerlichen Werkzenge, ohne dieſe Organe nichts

außer ſich wirken kann, wenn ſie ihm zu ſeinen

Verrichtungen ganz unentbehrlich ſind, wer ſteht

uns dann fur die Wiederherſtellung derſelben,

wenn ſie nun im Grabe verweſen und vermo—

dern. Wer giebt uns die Gewißheit, daß wir
B

und dauerhaftere ethalten werden? Die Blbel.

uee— B die



die uns verſichert: Es wird geſaet ein naturllcher

Leib und wird auferſtehen ein geiſtlicher Leib!

So wollen wir uns denn aber doch in dieſer unſe

rer wichtigſten Angelegenheit einzig. an die Bi—

bel halten, ihren Belehrungen und Auesſpruchen
Gehor geben, und uns nicht mit ſchonen Trau—

metz unſerer Einbildungskraft weiter beſchaftigen,

denn dadurch wird doch am Eunde nichts gewon—

nen, am allerwenigſten aber eine grundliche

Ueberzengung erlangt. Denn ob mein Geiſt, ein

einfaches oder zuſammengeſetztes Weſen, ob et,

von meinem Korper abhangig oder unabhangig

iſt, ob er auch ohne Hulfe dieſer Organe fortdau—

ern und wirken kann, das bekummert mich nicht

im geringſten, ich verlaſſe mich auf die Allmacht

des Schopfers und auf die Verſicherung Jeſu:

Jch lebe, und ihr ſollt auch leben!
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Einige Troſtgrunde fur den Sterbenden
und fur den Zuruckbleibenden.

òô Ûòô
IJWie erſtern Grunbe, daß der Tod ein Erret—

ter von aller Lebensnoth iſt, daß er zum Genuß
u hherer Freuden fuhrt, daß wir in jenem voll

kommenen Zuſtande, den wir nach dem Tode er

warten, reichen Erſatz fur alles das finden wer

den, was wib hier zurucklaſfen muſſen, und was

den Grund unſerer Lebensfreuden ausmachte, ſind

bekannt und gewohnlich, aber gewiß allemal ſehr

treeich an wahrem Troſte und wahrer Beruhigung,

ob es gleich auf der andern Seite eben ſo wahr iſt,

daß vlele Menſchen in ſolchen Betrachtungen kei

ren ſonderlichen Troſt finden, daß ſie das aller
elendeſte Leben lieber noch einmal von vorne an—

J

J fan
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fangen als ſterben wurden, wennez ihrer Wahl

uberlaſſen ware. Und dem Glucklichern, deſſen

Leben wie ein Bach ſanft und ruhig voruberfloß,

der ſich einer guten Geſundheit erfreute, und alle

Bedurfniſſe des Lebens ohne alle Wuhe befriedigen

konnte, mag man immer in ſeinem Tode zurufen,

daß er nach ſeinem Tode zum Beſitz beſſerer Guter

gelangen werde, er wurde doch lieber behalten, was

er einmal hat. Aber gehen auch Menſchen, wel—

chen man dieſe Troſtgrunde vorhalt, gleich nicht

imwer init aller Freudigkeit und mit ganzlicher

Reſignation aus der Welt, ſo wurde ihnen doch

der Gedanke an das, was ſie hier verlaſſen muſ
ſen, noch weit unertraglicher und entſetzlicher ſeyn.

wenn man ihnen nicht dieſe Hoffnung zu einetn

reichen Erſatz machen konnte.
Der dritte Troſtgrund gehort nur fur feiner

organiſirte, fur gebildetete Menſchen, die ſchon

eine gewiſſe Stufe geiſtiger Vollkommenheit er—
reicht haben, daß nahmlich zwar der Tod den

Korper und die korperlichen Krafte, aber eigent-

lich den Korper nur zerbricht, der unſern Geiſt ge-

fan
J
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fangen halt, die Feſſeln loſet, die an den niedern

Staub uns binden, das Hinderniß vernichtet,
das uns im Wege ſteht, das Gute zu vollziehen,

das wir nach unſern Wunſchen gern vollziehen

mochten. So weit erheben ſich wahrhaftig nur

ſehr wenige Menſchen, daß ſie den Tod deßwegen
als einen willkommnen Gaſt betrachten ſollten,

weil er. ſie. von den Banden der Sinnlichkeit be
freien und in einem glucklichern Zuſtand der Frei

heit und. hoherer Geiſtesvollkommenheiten verſetzen

oll. Die meiſten Menſchen ſind, ſo lange ſie
geſund ſind, mit dieſem ihrem Korper ſo wohl zu

frieden, daß ſie ſich keinen beſſern wunſchen. Die

Befriedigung ihrer Sinnlichkelt iſt ihr hechſtes

Gut, und von der Begierde, wie es wohl in an

dern fernern Welten ausſehen mochte, werden ſie

eben ſo weniz geplagt, ſo wenig ſie deswegen zu

ſterben wunſchen ſollten, um freler und ungehin

Derter deſto mehr Gutes ausrichten zu. konnen, da

ſiie nicht einmal das Gute thun, wa«s ſie oft mit

leichter Muhe und ohne alle Anſtrengung ausrichten

köonnten. Jnzwiſchen kann guch dieſer Troſtgrund

ſeine

4
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ſeine guten Wirkungen thun, wenn ein Menſch

wirklich ſo weit im Guten und an moraliſcher Voll-

kommenheit gekommen iſt, daß er ihn faſſen kann,

aber es wird nur bei einem wohlgebildeten Ver—

ſtande, bei einem wohleingerichteten Gemuthe die

gehoffte Wirkung erfolgen.

Der vlerte Troſtgeuud fur Sterbende enthalt,

ich muß es bekennen, allerdings einen Gedanken,

der mir ſehr neu und befremdend war/ rund mit

dem vielleicht noch keiner, ſo. vlek ich weiß, vor

zutreten gewagt hat, weil er weder die Probe

ar shalt, wenn er von der Fackel der Philo—

ſophie beleuchtet wird, noch weniger auch nur den

geringſten Grund in der Offenbarung hat, die uns

doch allein uber ſolche Gegenſtande, die micht in die

Sinne fallen, belehren muß.

Der Gedanke iſt dieſer: daß der Tod zwar

unſere außerliche Hulle dem Blick der Unſrigen

entzieht, uns ſelbſt aber von ihnen nicht nur nicht

trennet, ſoudern eigentlich noch ihnen naher lringt.

Gott hat uns allerdings eine vollkommene
qhluckſellgkeit verſprochen, worinnen nun aber

dieſe



dieſe unſere Gluckſeligkeit eigentlich beſtehen wer—

de, daruber hat ſich Gott aus guten Grunden

nirgends deutlich und beſtimmt erklart, ob der
fortgeſetzte Umgang mit den Unſrigen ſchlechterdings

ganz unentbehrlich iſt zu unſerer vollklommenſten

Gluckſeligkeit, in der zukunftigen Welt, wer kann
daruber entſcheiden! Nach unſern gegenwartigen

Enmipfindungen muſſen wir das freilich wohl glau—

ben, und es wird uns ganz unmoglich zu denken,

daß wir ohne den Umgang mit denen, die uns

hler ſo theuer und werth waren, jemals zum Ge—

muß einer volltemmnen Gluckfeligkeit gelangen

'thnnten. Dlie Bande ſind ſo angenehm, mit
welchen wir hier mit den Unſrigen verbunden ſind,

und wir wunſchen daher nichts mehr, als daß ſie

ninamer aufgeloſt werden mochten, aber allor

unſerer heigeſten: Wunſche ohngeachtet, werden ſie

dennoch fruher oder ſpater aufgelot, und unſer

heißeſter Wunſch, daß ſie einmal wieder feſter und

inniger geknupft werden mochten, kann uns wahr

Vaftig keine gtwiſſe Burgſchaft leiſten, daß dieſet

witklich einmal geſchehen werde. Wie, wenn Gott

dieſt
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dieſe angenehmen Bande bloß fur dieſes Leben zut

Beforderung unſeres Wohlſeyns, zur Vermeh

rung unſerer Freuden, und zugleich zur Er—

reichung gewiſſer Abſichten fur das zukunftige

Leben geknupft haben könnte? Denn unſer Leben

auf Erden iſt eine Schule, eine Erziehungs- und

Bildungsanſtalt fur einen vollkommnern Zuſtand,

in welchen wir nach dem Tode des Leibes ubergehen

ſollen. Run wird doch gewiß. durch nichts, die

Veredeluilg und Ausbildung des menſchlichen Gei-
v

ſtes und Herzens glucklicher befordert, als gerade

durch dieſe heiligen Verbindungen, die Gott zwi
ſchen. Ehegatten und zwiſchen Eltern und Kindern

gemacht hat. Das iſt das große und wirkſame

Mittel, welches Gott. zur Vervollkommunerung

des menſchlichen Geſchlechts gewahlt hat. Und

wie unnennbar und unausſprechlich ſind nicht die

Frenden und Seligkeiten, die. in vollen Stromen

aus dieſer ſeegensreichen Quelle wahrend runſers

ganzen Lebens auf uns herabfließen! Konnten wir

denn nun wohl Gott grauſam und ungerecht nen

nen, wenn er uns dieſen Freudengenuß in Zukunft

ver
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verſagte, und uns andere ungekannte Quellen noch
hoherer Freuden und Seligkeiten dafur entdeckte?

Ueberdieß konnen wir auch ſchon aus Erfahrungen

dieſes Lebens lernen, daß unſere Gluckſeligkeit

nicht ſo ganz an den Beſitz dieſer oder jener ge—

liebten Perſon gebunden iſt, daß mit ihrem Ver—

luſte, init ihrem Hingange zum Grabe auch zu

gleich unſere/ ganze Gluckſeligkeit mit zu Grabe

gehen muſſe. Jch babe Eltern geſehen, die uber

den Tod eines geliebten Kindes ganz untroſtlich wa

ren, die ganze Welt ekelte ihnen an, ſie entzogen

fich alles menſchlichen Umgangs, ſie thaten Verzicht

auf alle Freuden dieſes Lebens, ſie hielten es fur

ganz unmoglich, daß nur jemals wieder.ein heite—

rer und froher Gedanke in ihre Seele kommen

konnte. Sie brachten Jahre in Traurigkelt und

Schwermuth zu, und waren ganz verſenkt in ihe—
ren Gram. So giengen vielleicht einige Jahre

truurig und petrubt voruber, aber allmahlig hei.

terte ſich ihr Geiſt wiederum auf, das Andenken

8

an den gellebten Verluſt wurde immer ſchacher,

und endlich ſchien es ganz aus ihrer Seele vermiſcht

und
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und vertilgt zu ſeyn, zumal wenn ihnen dieſer

Verluſt durch eine neue Geburt erſetzt wurde.

Jch habe Ehegatten gekannt, die das froheſte und
vergnugteſte Leben mit einander fuhrten, und

denen es gar nicht denkbar war, daß. ſie nur einen

vergnugten Augenblick auf det Welt haben konn—
ten, wenn ſie durch den Tod getrennt werden

ſollten. Endlich kam der furchterliche Augenblirk,

ſie wurden getrennt; der hinterbliebene Thril ge
tieth in Gefahr ſelbſt ein Opfer. ſeines tiefſten

Grams zu werden, und das war auch ſein herz—
lichſter Wunſch. Bleich und abgezehrt wandelte

er wie ein Todtengerippe unter den Lebendigen

herum, daß ihm niemand ſein innigſtes Mitleid

verfagen konnte. Go verglengen Jahre, aber
ſo wie ſie vergiengen, verminderte ſich auch' der

Schmerz uber den gehabten Verluſt, allmahlig wur-

de es heller in der Seele der verlaßnen Theils, er

wurde wieder empfanglich fur die Freuden dieſes

Lebens, er knupfte abermals ein neues Band, und

lebte die frohſten und vergnugteſten Tage, ohne
vlellt icht nur einmal an die geliebte Perſon iu

ge
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J gedenken, deren Beſitz ſonſt ſeinen Himmel auf

der Welt ausmachte. Sollten dieſe Erfahrungen

nicht beweiſen, daß viellelcht doch wohl vollkommne

Gluckſeligkeit fur uns zu ſinden ſeyn mochte in je

ner Welt, ohne eben gerade wieder mit denen

pereiniget zu werden, die unse hier uber alles

theuer und werth waren?

 Ueberdem muß doch uberhaupt in jenem Zu
ſtande die allergroßte Veranderung mit unſeret

ganzen gegrnwartigen Denkungs- und Em—
pfindungtkart vorgehen, wir vollkommen

gluckſelig werden ſollen. Denn welcher Vater
kann hier ſeines Lebens wahrhaftig ruhig und froh

werden, wenn er eins von ſeinen Kindern elend
und unglucklich weiß, ſollte ſich's auch dieſes Elend

und Ungluck durch Ungehorſam gegen die vaterlin

chen Ermahnungen techt muthwillig zugezogen

haben, und ſollte auch der Vater ganz gewiß uber

zeugt ſeyn, daß dieſes gegenwartige Leiden ſeines

ungehorſamen Kindes zu deſſen moraliſcher Beſſe—

rung und alſo zur Beforderung deſſen kunftiger

„Gluckſeligkeit dieulich und förderlich ſeyn werde.

Und
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Und wird nicht mancher rechtſchaffne Vater auuoh

in der zukunftigen Welt ein ſo hartes Schickſal

erfahren, dieſes oder jenes von ſeinen ungerathe

nen Kindern in dem traurigſten Zuſtande wiſſen

zu muſſen, wie konnte er nun wohl da bei dieſen

qualenden Gedanken auch in den Wohnungen des

Himmels rhahre Seligkeit, Ruhe J fur ſein

Herz, finden? Wir muſſen alſo aufhoreu, ſo zu
empfinden, wie wir hier empfinden, oder alle

nahere Verbindung, aller gegenſeitiger Antheil

an unſern Schickſalen, der in dieſen Verbindun—

gen ſeinen Grund hat, muß mit unſerer Tren

mnng von einander durch den Tod ganzlich auſge

hoben werden. Endſich werden wir doch mit ſehr
ungleichen moraliſchen Fertigkeiten dieſe Welt ver

laſſen, und unſere kunftige Seligkeit kann eben

J deßwegen“, wie die Schrift verſichert, nicht an
ders als ſehr ungleich ſeyn. Ob nun auch dieſe

5

e Verſchiederiheit unſerer moraliſchen Beſchaffen
heit auch eine Verſchiedenheit unſerer kunftigen

Woohuplatze nothig mache, daruber wage ich kein

entſcheidender Urtheil zu fallen, weil ich keinen

GrundJ
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Grund in der Schrift finde, weder das eine noch

das andere zu behaupten, da ſie uns nur uber—

haupt mit zweierlei Zuſtanden, einem gluckſeligen

und ungluckſeligen, bekannt macht. Jndeſſen

bin ich ſo weit entfernt, ein kunftiges Wieder-
ſehn gänzlich zu laugnen, daf ich vielmehr in der

Vernunft und Schrift weit ſtarkere Grunde fur

als wider dirſe troſtvolle Lehre zu finden glaube.
„Umgang mit andern' Weſen wird uns auch in der

beſſern Welt unentbehrliches Bedurfniß, theils

zur Beforderung unſeres Wohlſeyns, theils aber

auch zur glucklichen, Ausbildung unſerer Geiſtes-

kraſte bleiben, fur ganz iſolirte Geſchopfe giebts

keine dauerhafte Gluckſellgket. Wie wahr
ſcheinlich iſt es aber nicht, daß wir gerade wieder

mit Weſen unſerer Art in nahere Verbindungen
kommen werden, denn 'beſtandiger Umgang mit

hoheren Weſen wurde uns immer in einem Zuſtan—

de der Furcht und Schuchternheit erhalten, die

kein wahres VBergnugen zur vblligen Reife kom—

men laſſen. Und ſodann muſſen wir uns doch
unſers  vorhergegangenen Zuſtandes vollkommen

be
L
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bewußt bleiben, weil wohl gerade in dieſem Be

wußtſeyn großtentheils unſere Belohnung oder
Beſtrafung beſtehen durfte, und folglich muſſen

wir uns auchb an alle die erinnern, die unſere
Freunde auf der. Welt waren, es mochte uns da

her an unſerer vollkommenſten Gluckſeligkeet

immer etwas fehlen, wenn wir der Hoffnung,

ſie jemals wiederzuſehen, ganzlich beraubt waren.

„Auſ der andern Seite weiß ich freilich wieder nicht,

wie ein Menſch bei dem volligen Bewußtſeyn ſei

nes vorigen Zuſtandes zum Genuß einer vollkompi

nen Gluckſeligkeit gelangen kann, da doch auch

der Frommſte und Beſte manchen gethanen Fehl—

tritt und vielleicht noch etwas mehr zu beklagen
und zu bereuen Urſache hat. Denn werden wir

J

gleich ſodann zu der Erkenntniß gelangen, daß

auch das Boſe, das wir thaten, unter gottli—

cher Leitung gluckliche Folgen hatte, ſo ſcheint

mir doch dadurch die Empfindung der Wehmuth

und Traurigkeit, die gottliche Ordnung ſs manchmal

muthwillig geſtort zu haben, nicht ganzlich aus

der Serle vertilgt werden zu konnen. Denn

wenn
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wenn gleich Joſephs Bruder ſahen, daß ſte durch

ihr unbruderliches Betragen den Grund zu ſeinem

Gluck gelegt hatten, und daß Gott das gut ge—

macht hatte, was ſie boſe zu machen gedachten,

ſo mußten doch immer Gefuhle der Schaam und

Reue in ihren Seelen zuruckbleiben, und wenn

ſie guter Empfindungen fahig waren, ſo mußte

ſle das Andenken an ihre That durch das ganze

Leben hindurch nicht wenig bennruhigen und qua

len. So wird man aus einer Schwierigkeit in

die andere verwickelt, wenn man ſich mit ſeinem
Geiſte zu jenen hohern- Negionen emporſchwingt.

Was nun aber den Gedanken betrift, daß

wir durch den Tod vielmehr den Unſrigen naher

kommen, dagz wit ſie immer als ihre Schutzgei—

ſter unſichtbar umſchweben, daß wir alle ihre Ge

danken und ihre Entſchließungen ſogar in ihrer See

le leſer, ihr ganzes Weſen durchdringen und
dürchſchauen, und dieſe ihre Gedanken, Ent

ſchluſſe und Empfindungen mit unſern unſichtba

ren Kraften richten, leiten und mit beſtimmen,
und auf ihr ganzet Schickſal zu ihrem Beſten wir

C ken
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ken werden, ſo ſcheint er mir unendlich mehr wi—

der als fur ſich zu haben. Erſtlich muß man bei

Behauptung dieſer Meinung annehmen, daß wir

ſogleich nach unſerm Tode zur allerhöchſten Gluck—

ſeligkeit gelangen werden, denn um das menſch

liche Herz ganz zu durchſehauen, darzu wird
Allwiſſenheit erfordert, welches nur eine Eigen

ſchaft des allerhochſten Weſens iſt. Kann man—

nun aber nicht behaupten, wovon Herr Dedekind,

wie wir im Verfolge ſeiner Schrift ſehen werden,

ſelbſt uberzeugt zu ſeyn ſcheint, daß der menſchli—

che Geiſt ſogleich, nachdem er ſeine irrdiſche Hul—

le verlaſſen hat, den, allerhochſten Grad von
Einſicht und Erkenntniß in dem ganzen Schopfungs

plan erlangen wird, weil alles in der Natur ſtu—

fenweiſe geht, weil zuviel Licht allemal die Au—

gen blendet, und eher ſchmerzhafte als angeneh—

me Empfindungen verurſocht, und well eine Gluck.

ſeligkeit ohne Zuwachs fur Weſen unſerer Art

gar uicht denkbar iſt, wenn wir nicht am Ende

in Unthatigkeit verſinken ſollen, ſo ſcheint mir

eben deßwegen jene Melnung von dem Naheſepn

der
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ber Verſtorbenen um die Lebendigen, vom Durch:
dringen und Durchſchauen ihrer geheimſten Ge

danken,“ ihrer /leiſeſten Empfindnügen, ganz ohne

Allen Grund zu ſeyn. Es mochte wohl auch uber

dieß der Ruhe und dem Gluck der Verſtorbnen

weit vortheilhafter und zutraglicher ſeyn, wenn

ihnen die Schickſale der zuruckgebliebenen Jhrigen

ganz unbekannt blieben, denn wie ſo oft mußten
fie nicht dadurch im Genuſſe ihrer Gluckſeligkeit

geſtort werden, wenn die Jhrigen harte und un

ungenehme Schickſale betrafen, man mußte denn

wiederum ohne allen Grund ihnen einen ſorhohen

Grad der  Allwiſſenheit zuſchreiben, daß ſie mit

verklarten Augen die gluckliche Entwickelung ihrer

traurigſten Schickſale mit aller Beſtimmtheit vor—

herſahen, aber auch dann mußte es ihnen immer hochſt

unangenehm ſeyn, die Jhrigen in traurigen Um—

ſtanden zu wiſſen, wenn ſle zumal, wilie es ſo

oft der Fall iſt, erſt mit dem Ausgange aus die-

ſer Welt davon ganzlich befreit werden konnten.

Und was kann das fur ein ſonderlicher Troſt

Ruckſicht der Hinterbliebenen ſeyn, ihre Verſtor—

21
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benen unſichtbar um ſich zu wiſſen, ſie konnen
doch nicht mit ihnen reden, ihnen ihte Empfin

dungen entdecken, und ihre Thranen in ihren

Schooß weinen, was ihnen eben ſonſt die großte

Starkung und Erquickung im Gefuhl der em—

pfindlichſten Leiden war. Es bleibt fur zartliche

Eltern allemal traurig, wenn ein geliebtes Kind

weit von ihnen entfernt, und ihren Umarmun—

gen entzogen wird. Bei allem, was ihnen ange—

men uberzeugt ſind, und doch allemal. noch den

Troſt ubrig behalten, zur Erleichterung ihres Her
zen denſelben ihre Empfindungen ſchriftlich mit«

theilen zu tonnen.

4

ne

w. Ueber

nehmes oder unangenehmes begegnet, denken ſie

mit wehmuthiger Zartlichkeit an daſſelbe hin.

wenn ſie auch von ſeinem Wohlbefinden volllom



IV.
Ueber die Verhaltniſſe unſers Geiſtes nach

denm Tode.

eWſan muß dem Verfaſſer vollkommen recht ge

ben, wenn er verſichert, daß, wenn die ganze

Menſchheit daruber abgehort werden ſollte, wo
O

ſie ſich ihren kunftigen Aufenthalt; und wie ſie ſich

ihre kunftigen Verhaltniſſe dachte, die melſten

Wenſchen in die ſichtbarſte Verlegenheit gerathen

und verrathen wurden, daß ſie eigentlich noch
nie recht daruber nachgedacht hatten. Jn dieſe

Verlegenheit durften nu.. wohl aber bei einer

ſolchen Frage nicht nur Leichtſinnige und Sorgloſe

geſetzt werden, ſondern auch wohl der, der uber

dieſe wichtigſte menſchliche Angelegenheit oft im

Stillen ernſthaft nachgedacht hat, wurde keine ber

frie
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friedigende Antwort auf dieſe Frage geben konnen,

weil uns weder der eigentliche Ort unſers kunfti—

gen Aufenthalts, noch weniger unſre kunftigen

Verhaltniſſe ganz genau bekannt ſind, da es Gott

gefallen hat, uns daruber in elniger Unwiſſen—
heit zu laſen. Wenn aber. Herr Dedekind glaubtz

daß in den gewohnlichen Vorſtellungen, welche
ſich die Menſchen von ihrem kunftigen Zuſtande,

als einem Zuſtand des Ausruhens von allen Ar—

beiten des Lebens, der vollkommſten Befreyung

von allen Uebeln des Lebens machen, wenig troſt

reiches enthalten ſey, und daß man ſich nach ei

nem ſolchen Zuſtande nicht ſonderlich ſehnen konne,

ſo nimmt er dabei gar keine Ruchſicht auf den un

gebildeten groößern Haufen, der, gar keine großere

Gluckſeligkeit kennt, als Ruhe, und das iſt ihm

auch nicht zu verdenken, da er ſeine Tagevunter

den ſauerſten und beſchwerlichſten Arbeiten zubrin

gen muß. Alle die Vorſtellungen, die Herr De
dekind von dem zukunftigen Leben hat und giebt,

durften wohl fur den großten Theil der menſchll

chen Geſchlechts nichts reizendes und anziehender

ha
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 Q. 89
haben. Und mit der Bibel vertragen ſich die
gewohnlichen Vorſtellungen immer noch weit beſ—

ſer, als die ſeinigen, die auf die Bedurfniſſe und

Faſſungskraft des großern ungebildeten Haufens

die zartlichſte Ruckſicht genommen hat, wenn ſie

unſern kunftigen Zuſtand, als ein zu Tiſche ſitzen

mlt unſern frommen Vorfahren, als ein Ausruhen

von aller Arbeit, als einen Aufenthalt in einem

neuen glanzenden Jeruſalem beſchreibt. Jch ſehe

Hmnicht, warum nicht ein Aufenthalt große Reize

fur uns haben ſollte, der ſo entferut von unſerer

Erde iſt, und ein Berhaltniß, wo die Herzens—

bande zwiſchen uns und den Unſrigen wiederum

zuſammengeknupft werden ſollen. Beide Vor—

ſtellungen haben auch ihren Grund in der Bibel,

folglich muſſen ſie wohl den Bedurfniſſen des

menſchlichen Herzens angemeſſener ſeyn, als die

Vorſtellung des Verfaſſers, daß unſere kunftige

Gluckſeligkeit vornamlich datinnen beſtehen werde,

daß wir dann, ſo wie es uns beliebt, von einer.

Welt zur andern reiſen, und allemal ſogleich da

ſeyn konnen, wo wir uns zu ſeyn wunſchen.

Rei
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Reiſeluſtigen durfte dieſer Gedanke am angenehm

ſten ſeyn, aber wenn, man mit dieſen Gedanken

Menſchen troſten, und ihnen ein ſehnſuchts vol

les Verlangen nach dem Himmel 'einfloßen wollte,

ſo wurde man bei den meiſten Menſchen ſeines

Entzwecks gauz verfehlen, die fur ſolche Arten

von Freuden gar keinen Sinn haben. Das

glaube ich mit Herrn Dedekind zu meinem Tro—.

ſte, daß wir einſt, befreit, von den Banden der

groben Sinnlichkeit, die unſern Geiſt ſo oft zum

Sttaube niederbeugt, in Ausubung alles Guten
weit thatiger ſeyn, und mit großerer Leichtigkeit

und großerm Gluck als unſere menſchenfreundlichen

Entwurfe ausfuhren, daß wirt tieſern Blick in den

großen weisheits vollen Plan der Gottheit thun

werden, nach welchem er Welt und Meuſchen re

gierte, daß uns dann alles klar und hell und deut

lich werden wird, was uns hier dunkel und uner

ſorſchlich war, und daß eben in dieſer Einſicht des

Zuſammenhangs, in dieſer glucklichern Thatigkeit

unſers Geiſtes, der weſentlichſte Theil unſerer kunf.

tigen Gluckſeligkeit beſtehen werde. Ob ich ubr igent

einſt



einſt als ein machtiges Werkzeug der Vorſehung

das Schickſal eines großern Kreiſes wie ein Schutz

gott lenken werde, das uberlaſſe ich Gott, und

werde mich ſchon glucklich genug ſchäatzen, wenn

er mich nur einmal der Gnade wurdiget, ein Un—

terthan in ſeinem Neiche zu ſeyn, denn auch auf

dieſes Gluck kann ich und kein Menſch mit Recht
einen gegrundeten Auſpruch machen, denn wir

find allpumal Sunder!

NMicht vhne allen Grund mochten wohl, wie

Hert Dedekind furchtet, ſeine Leſer und Zuhorer

das alles fur einen ſchönen Traum halten, was
er ihnen von der eigentlichen Beſchaffenheit unſers

kunftigen Zuſtaudes vorgetraumt hat, denn wenig

ſtens ſind alle die Stellen, die er aus der Bibel

aur Unterſtutzung ſeiner Meinung, von einem

beſtandigrn beliebigen Umherwandeln, von einem

Stern und einem Plaueten zu dem andern,

fuhrt, nicht geſchickt, dieſet ſeiner Meinung auf—

geklarte Anhanger zu verſchaffen. Denn wenn

Paulus die Theſſalonicher damit troſtet. Wir

werden bei dem Herrn ſeyn allezeit, ſo iſt der Sinn

dieſer
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dieſer ſelner Worte gewiß nicht, daß wir einſt
wie Gott und Chriſtus allenthalben, allgegen—

wartig in dem ganzen Gebiete der Schopfung ſeyn,

ſondern daß wir mit Jeſu und bei Jeſu, im Um—

gange mit ihm hochſt gluckſelig ſeyn werden, und

nichts anders will Jeſus ſagen, wenn er ſeine
Junger verſichert: ich will euch zu mir nehmen,

auf daß ihr ſeyd wo ich bin, namlich in dem Zu

ſtande der höchſten  Gluckſeligkeit, wohin: Jeſus zu

ruckgieng. So liegt auch bei'allen andern Stel—

len, wo uns eine Beſchreibung unſers kunftigen
Zuſtandes unter Bildern, von menſchlichen Dingen

hergenommen, gegeben wird, allemal der Ge
danke einer vollklommenen Glauckſeligkeit zum Grun

de, denn Gott muß menſchlich reden, wenn er

von Menſchen' verſtanden werden will. Verſichert

uns daher Paulus: dulden wir, ſo werden wir

mit Chriſto herrſchen, ſo macht er uns nicht Hoff«

nung zu einer Herrſchermacht, ſo verſpricht er unt

nicht eine von den unzahlbaren Welteu, die gleich

dem Morgenſtern uber unſerm Haupte glanzen,

als ein uns anvertrautes Unterrreich, in welcheuu

wir



 O 43

wir den Seepter fuhren werden, ſondern er macht

uns Hoffnung zu einer beſtandigen Gluckſeligkeit,

wenn wir nach dem Beiſpiele Jeſu mit Geduld.

unſere Leiden ertragen. Weil nun aber die Men—

ſchen ſich immer keine hohere Gluckſellgkeit gedacht

haben, als uber andere zu herrſchen, und viele

Tauſende nach ihrem Willen ganz willkuhrlich zu

lenken, ſo richtet ſich nicht nur Jeſus unſer Herr

in ſeinen Verheißungen nach dieſer menſchlichen

Schwachheit, wovon auch ſeine Junger gar nicht

frei waren, ſondern die Apoſtel reden immer von

Herrſchaft, von Scepter und Kronen, von Glanz

und Pracht, wenn ſie uns eine reizende Vorſtel—

lung von unſerm kunſtigen Auſenthalte geben! wol

len, weil ſie ſelbſt uber dieſe große Sache keine

nahern Auſſchluſe hatten.

V. Et



Etwas uber das fortdauernde Verhaltniß
der Geiſter der Verſtorbenen mit der Er—

de und ihren Bewohnern.

6* 9

enine Zweifel gegen dieſe Meinung habe ich be

reits in einer vorhergegangenen Betrachtung vor

getragen, und will nur noch dabei das erinnern,

daß es den Hinterbliebenen wahrhaftig ganz gleich—

gultig ſeyn konne, ob ihre geliebten Verſtorbenen

uberhaupt in dem Zuſtande, in welchen ſie uber—

gegangen ſind, Kenntniſſe von ihren Schickſalen

boben, oder ob fie unſichtbar um ſie ſchrweben,

well ſie ihnen doch auf keine Weiſe helfen, ſie we
der mit Rath noch Troſt erfreuen, noch auch ihren

Schickſalen eine beligbige Abauderung geben köne

4 nen, denn haben die Geiſter verſtorbener guter
n

Menſchen dieſe Macht, ſo ware die Anbetung und
Verehrung der Heiligen ſehr zu billlgen. Und

ſollte der menſchliche Geiſt nach Ablegung ſeiner

5
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groben Hulle ſo auf einmal die Fahigkeit erhalten,

die Tiefen des menſchlichen Herzens ganz zu durch—

ſchauen, und die geheimſten Gedanken der Seele

zu durchforſchen, ſo brauchte er ſich doch wahr—
haftig nicht erſt aus der Oberwelt wieder auf die

Unterwelt herab zu bemuhen, um von den Schick.

ſalen der Hinterlaſſenen gleichſam genaue Erkun—

digung einzuziehen, ſo wurde er bei ſolcheu helleren

Erkenntniſſen und Einſichten auch ohne eine nahere

unſichtbare Gegenwart die genaueſte Erkenntniß, ſo

wie Gott, von ihrem jedesmaligen Zuſtande haben.

Es iſt nun ein bloßes Wortſpiel, wenn De
dekind ſagt, der Himmel iſt allenthalben, wohin

J

uns gutes Bewußtſeyn folgt, und Holle wiederum

allenthalben, wohin uns bbiſes Bewußtſeyn folgt,

Denn obgleich die Seligkeit des Himmels vornehm

lich auch mit in dem guten Bewußtſeyn, und die

Auaalen der Holle in dem boſen Bewußtſeyn be
ſtehen werden, ſo wird doch das, nach den Aus

ſpruchen der Schrift, weder die ganze Belohnung

der Gaten, noch die ganze Beſtrafung der Boſen

ausmachen, und ſo muß doch irgend ein grwiſſer

und
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und beſtimmter Ort des Glucks oder Unglucke

eyn, welchen die Schrift Himmel und Holle

nennt, und unſere Erbe kann nach dem Tode we—

der ein Himmel noch elne Holle fur uns werden,

wenn man nicht den Aufenthalt der abgeſchiedenen

Geiſter in die Luft ſetzen will, denn wo ſollten

ſte ſich ſonſt aufhalten können. Die Himmeljahrt

Jeſu lehrt es auch ſehr einlenchtend, daß der Ort

unſers kunftigen Aufenthalts nicht ln dieſen niedern

Gegenden, ſondern in den  hohern Regionen zu

ſuchen und zu finden ſeh. Ueberdieß wird ja unſer.

Geiſt nach der einſtimmigen Meinung aller Phi—

loſophen und Theologen, und nach der Lehre der

Schrift: wieder mit einem andern feinern Korpet

umgeben werden, und ſo miöchte ihm wohl auch

aus dem Grunde das unſichtbare Umherſchweben

etwas beſchwerlich werden. Und wir durfen einſt
gewiß auch nicht deßwegen wieder zuruckkehren in

das Land, kus welchem wir gegangen ſind, um ins

nunmehr eine nahere Erkenntniß von ſeiner ganzen

Einrichtung zu verſchaffen, die hier inimer ſehr
mangelhaft und unvollkommen blieb, denn wer

den
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den wir uberhaupt den ganzen Schopfungsplan

naher kennen lernen, ſo wird wohl auch dieſe unſe—

re Unterwelt mit darunter begriffen ſehn, und

wir werden die Macht, die Weisheit und Gute
Gottes in der Einrichtung und Erhaltung derſelben

voll heiliger Ehrfurcht laut bewundern muſſen,

ohne eben uUrſache, zu haben noch einmal in dieſelbe

zuruckzukehren; um ihre Merkwurdigkeiten zu be

ſchauen, die wir von oben herab noch weit herr

licher werden uberſehen knnen. Wie es ubrigens

nnit der Schwungkraft melner Seele beſchaffen iſt,

wie ſie an den Ort ibrer Beſtimmung kommen.

wird, das uberlaffe ich abermals ganz geruhig dem

Godtt, der ſie zu einer ewigen Seligkeit beſtimmt

hat, und den es nicht au Mitteln fehlen wird,

ſie in dieſen fur ſie beſtimmten glucklichen Zuſtand

zu bringen, die Art ſey auch welche ſie wolle.
Ob ſie eine Kraft ſich aufzuſchwingen habe, das

weiß ich nicht, und begehre es auch nicht zu wiſ
ſen, weil es zu meiner Beruhigung, die ſich auf,

Gottes Verheißung grundet, nichts beitragen wurde.

VI. Die
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Die Engel, und die zur Engelwurde erha

benen Geiſter der Vollendeten ſind
ĩJ Schutzgeiſter der Menſchen.

ul. J

Selſt die bloße Vornunſt findet es ineht als

wahrſcheinlich, daß es erhabnere Weſen mit hohe

ren Kraften und Fahigkeiten begabt geben mochte,,

die zwiſchen uns und Gott gleichſam in der Mit

ie ſtehen, wodurch der unendliche Raum dziviſchen

uns und Gott ausgefullt wird. Denn da wir

in der ganzen ſichtbaren Welt eine aneinanderhan

gende Kette von Weſen bemerken, die von dem

geringſten Wurme bit zum Menſchen, an Kraf

ten und Vollkommenheiten immer einander uber

treffen, immer ſtufenweilſe hohere und noch hohe

re Vollkommenheitin zeigen, ſo daß ein Glied

im
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immer in das andere eingreift, ſo laßt ſich's auch

wohl vermuthen, daß es noch viele andere Arten

hoherer Weſen geben muſſe, weil ſonſt offenbar

eine große Lucke in der Schopfung ſeyn, und ein

unendlicher leerer Raum zwiſchen Menſchen und

Gott ſeyn wurde. Von welcher Beſchaffenheit
nun aber dieſe hoheren geiſtigen Naturen ſeyn,

worinnen ihre Veſchaftigungen und Vergnugun—

gen beſtehen mochten, daruber kann die Vernunft

ohne Vermeſſenheit kein ſicher Urtheil fallen,
daruber kann uns nur eine hohere Offenbarung
einen Auffchluß geben. Dieſe macht uns denn

nicht nur mit der Natur jener hohern Weſen,

welche ſie Engel nennt, ſondern auch mit ihren

Beſchaftigungen bekannt, welche die Beforderung

und Vermehrung der menſchlichen Gluckſeligkeit

vornamlich mit zum Gegenſtande haben. Daß

nun aber Herr Dedekind meint, man konne an

dieſer Wahrheit, daß die Engel ſich um die menſch—

lichen Angelegenheiten bekummern, um ſo. weni—

ger zweifeln, da Jeſus dieſe Lehre vor ſeinen

Juugern vorgetragen habe, und alſo nicht zu be

D ſor
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ſorgen ſey, daß er ſich hiebei nach den allgemeinen

Volksvorurtheilen bequemt habe, weil dieſe ſeine

JZunger von allen Schlacken judiſcher Vorurthel

le mehr gereiniget, und fur die Wahrheit em-

pfanglicher als das ubrige Volk geweſen waren,

hat mich ziemlich gewundert, da ja auch dieſe
Manner, die Jeſus in ſeiner Geſellſchaft hatte,

eben ſo ſchwer wie alle andere Juden von ihren

Vorurtheilen zu heilen waren, und Jeſus noch nach

vielen und langen Belehrungen ſo wenig uber ſie

vermocht hatte, daß er ihnen ſelbſt nicht verr

ſchweigen konnte: ich habe euch noch viel zu ſagen,

aber ihr konnet es jetzt nicht tragen, weil nam

lich ihr Verſtand noch mit judtſchen Vorurtheilen

umnebelt war. Dadurch alſo, daß Jeſus dieſe

Lehre in Gegenwart ſeiner Junger vorgetragen
hat, erhalt ſie wahrhaftig keinen hohern Grad

von Gewißheit, als ſie außerdem hat. Da nun

aber in den Schriften A. u. N. T. ſo viel von

Engeln geredet wird, ſo ſehe ich nicht ein, wie
ein Menſch an ihrem Daſeyn zweifelu koönnte, da

es doch allemal weit wahrſcheinlicher iſt, daß es

außer



z1

gußer uns noch viele andere Arten vertunftiger

Weſen geben konne, als daß wir die einzigen Ge—

ſchopfe dieſer Art ſeyn ſollten, die zur Erkenntniß

Gottes gelangen und ſeine großen Werke bewun—

dern konnen. Was nuin den Einfluß dieſer We

ſen auf unſer Gluck anlangt, ſo muſſen wir uns

ganz auf die Zeusniſſe der heiligen Schrift ver
laſſen, aus deren Verſicherung wir denn ſehen,

daß es allerdings mit ein Geſchaft der Engel ſey,
ſich um  die Menſchen zu bekummern und ſie in ih

ten Schutz zu nehmen. Und da Gott nach voll

brachter Schapfung gewohnlicher Weiſe nicht mehr

unmittelbat ſondern mittelbar wirkt, durch die

Krafte, die er in die ganze Natur gelegt hat, ſo

finde ich auch in dieſer Verſicherung der Schtift

gar nichts befreindendes, daß!ſich Gott der En

gel, gerade ſo wie der Menſchen zu Werkzeugen

und Mittelsperſonen bedient, durch welche er

den großen Plau ausfuhrt, den er zum Beſten
der Menſchen entworfen hat. Uebrigens wurde

ich an meiner Ruhe nicht das geringſte verlieren,

wenn auch die ganze Lehre, daß die Menſchen von

Da Engeln



—24

52 1!
Engeln beobachtet und beſchutzt werden,' in Zwei

fel gezogen und aus Grunden gelaugnet werden

könute, weil Gott nach ſeiner Allwiſſenheit und

Allmacht mich auch ohne die Hulfe der Engel er—
halten und beſchutzen kann und wird, Imd die En

gel doch fur mich und zu meinem Biſten nichts
weiter thun konnen, als wozu ſie von Gott. Macht

und Erlaubniß haben, denn ſie ſind nur ſeine Die

ner, ſie ſuhren bloß ſeine Befehle aus, und vor

ſich und aus eigner Macht konnen ſie nichts thun.

Wenn daher nun auch die Seelen der Verſtorbenen

zu ahnlichen Geſchaften, zur Beſchutzung der From—
J

mien gebraucht werden ſollten, ſo kann das zu un

ſerer größern Beruhigung bei dem Abſterben der

unſrigen weiter nichts beitragen, well wir uns

doch von ihrem Naheſeyn und von ihrer Hulfe wei

ter nichts verſprechen tnnen, als was wir uns
auch ſchon außerdem von Gott, von ſeiner Macht

und Gute zu verſprechen haben. Dagegen moch
ten denn nun aber wohl'  noch gegrundete Zweifel

erregt werden konnen, daß wir einmal ſogleich

nach unſerm Tode zur erhabnen Warde und Gleich—

heit



heit mit den Engeln erhoben werden, und etwa mit

ihnen unur eine einzige Familie ausmachen ſollten.

2

Keine Art vernunftiger Geſchopfe wird ganzlich aus—

gerottet und vertilgt, ſondern nach dem Tode ge—

wiß nur zu einer hohern Stufe der Volltommenheit,

die es nach ſeinen Anlagen und Fahigkeiten erlan—

gen kann,. emporgehoben werden, denn eben

durch die Mannichfaltigkeit der Geſchopfe wird

die gottliche Macht und Weisheit am meiſten

verherrticht. Unſer Geſchlecht darf daher gewißz
keinen ganzlichen Untergang furchten, ſondern

eine Veredlung; einen hoheru Grad der Vollkom

menheit erwarten. Wlir werden nimmermthr

Eugel werden, wir werden ewig der Hauptſache

nach, Mernſchen bleiben, und uns dabei gewiß
nicht ubel befinden, und alſo durften denn

wohl auch unſere kunftigen Verrichtungen von den

Verrichtungen der Engel ſehr verſchieden ſeyn.

Am allerwenigſten aber wurde ich dieſe unſere kunf—

tige Gleichheit mit den Engeln, aus der Stelle

Matth. 22, zo. wie Herr Dedekind thut, zu be—

weiſen wagen, wo ja Jeſus weiter ganz und gar

nichts
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nichts behaupten will, als daß die ehelichen Vere

bindungen in jener Welt, welche die Fortpflanzung

des menſchlichen Geſchlechts auf dieſer Erde zur

Abſicht haben, gauzlich aufhoren, daß daher kein

Zank und Streit zwiſchen Mannern und Weibern

entſtehen werde, die mehr als einmal hier auf Ere

den eheliche Verbindungen geſchloſſen haben. Jn

dieſer Hinſicht werden wir nun den Engeln Got

tes gleich werden, die, ſo viel wir wiſſen, nle

in ſolchen ehelichen Verbindungen gelebt haben,

weil kein Tod unter ihnen herrſcht, daß der Ab

gang wieder durch neue Geburten erſetzt zu wer-—

den brauchte. So wenig es daber wohl zu laug

nen iſt, daß unfer Geiſt auch nach dem Tode
thatig und wirkſam ſeyn wird, ſo muſſen wir es

doch erwarten, welchen Kreiß der Wirkſamkeit
uns das hochſte Weſen einmal anweiſen, und ob

ſich dieſe unſere wohlthatige Wirkſamkeit noch auf

die Unterwelt erſtrecken wird. Und noch einmal,

iſt uns Gottes Schutz gewiß, ſo kann es uns

einerlei ſeyn, ob wir auch noch uberdieß von den

Geiſtern der verſtorbenen Unſtigen beſchutzt wer

den,
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den, die Wirkung bleibt allemal die namliche,

wir mußten denn etwa ein großer Vertraun zu
den verſtorbenen Unſrigen als zu Gott ſelbſt

„haben, mußten ihnen mehr mitleidiges Ge
fuhl in unſern Nothen zutrauen, als ſelbſt Gott.

Da wir nun durch eigne Empfindung und Er—

fahrung ihres nahern Schutze nicht gewiß werden,y

und nie ſagen konnen, das kommt von Gott, oder

das iſt eine Wirkung der zartlichen Liebe unſers

Verſtorbenen, ſo thun wir am beſten, wenn wir

uns nicht auf ihren Schutz, ſondern auf den
Schutz Gottes verlaſſen, der uns uberall nahe

iſt, das heißt, der in alles und auf alles mit

ſeiner unſichtbaren allmachtigen Kroft wirkt, wel—

-ches nun doch wohl von den Geiſtern der Verſtor

benen nicht ſo gerade zu behauptet werden durſte.

Haben wir nun alſo von dem Maheſeyn der Gelſter
der verſtorbenen Unſrigen weiter keinen Nutzen, ſo

wollen wir ſie doch in ihrer guten Ruhe laſſen, und

uns immer feſter davon zu uberzeugen ſuchen, daß

wir von Gottſbeobachtet und beſchutzt werden.

t Û
VnI. Wi—
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JWiderlegung der, aus der Lehre von dem

Zuſtande der Boſen nach dem Tode her

genommenen Einwurfs gegen das Ueber.

all- und Naheſeyn der Geiſter der Vol—

lendeten.

Cs iſt doch immer hochſt ſonderbat, daß ſich ſo

viele Menſchen in Abſicht unſers kunftigen Zuſtan,

des lieber mit ſchönen Traumen und bloßen Ein—

bildungen beſchaftigen, als daß ſie den Belehrun.

gen der Schrift Gehor geben ſollten. Denn es

kommt doch gewiß nicht auf uns an, wie wir

uns unſern kunftigen Auſenthalt und unſere kunf.

tigen Verhaltniſſe denken und wunſchen, ſondern

es ftagt ſich, ob wir denn nun auch zu ſolchen

Vorſtellungen einigen Grund in der Bibel finden,
J

daß
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daß wir uns nur wenigſtens zu einer wahrſchein—

lichen Erfullung dieſer Wunſche irgend einige Hoff

nung machen konnen. Aber mit dieſen Beleh—

rungen der Schriſt nicht zuſfrieden, fuhren man—

che Menſchen ſo nach Wohlgefallen ein eignes Ge.

baude kunftiger Seligkeit auf, das denn nun

aber auch alle Augenblicke in Gefahr ſteht, uber

den Haufen geworfen zu werden, weil es auf
keinen Felſen, ſondern auf Sand gebaut iſt. Herr

Dedetind weiß viel von unſerm kunftigen Zuſtande

zu erzahlen, aber er macht uns nirgend mit dem

geheimen Archive bekannt, wo er dieſe großen

Wahrheiten fand, die er der Welt mittheilt, we—

nigſtens wurde man ſich ſehr irren, wenn man

die Bibel fur dieſe Schatzkammer halten wollte.

Die Blbel redet frellich in Bildern, wenn ſie—

uüns etwas von unſerm kunftigen Zuſtande ſagen

ü

will, und von unſichtbaren uberirrdiſchen Dingen

konnte auch nicht fuglich zu Menſchen

redet werden. Wir mogen uns nun aber noch ſo
lange mit Erklarung dieſer Bilder beſchaftigen, ſo

werden wir weiter doch nichts herausbringen, als

J ge

5
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gerade das, was wir auf der gegenwartigen Stu—

fe unſers Daſeyns wiſſen ſollen, daß wir nach

dem Tode ewig gluckſelig ſeyn werden. Und was

brauchen wir auch mehr zu wiſſen. Da nun

aber bei jedem Bilde und in jeder Gleichnißrede

allemal etwas wahres zum Grunde liegen muß,
ſo muſſen wir auch nach dieſer Vorausſetzung an—

nehmen, daß der Zuſtand der Frommen und Bo—

ſen von einander verſchieden und entfernt ſeyn

muſſe. Jch habe hiebei jene Gleichnißrede

Luc. is. vom reichen und armen Manne im Sin-

ne, wo es heißt: der Arme ſtarb'und ward ge
tragen von den Engeln in Abrahams Schooß, in

den Zuſtand der Gluckſeligkeit der Neiche
ſtarb auch als er aber in der Holle und in

der Quaal, in dem Zuſtand des Unglucks war,

ſahe er Abraham von ferne, und Lazarum in

ſeinem Schooß, und mußte zur Vermehrung ſei—

ner Pein. aus Abrahams Munde horen: Es iſt

zwiſchen uns und euch eine große Kluft befeſtiget,
daß die da wollten von hinnen hinabfahren zu

euch, konnen nicht, und auch nicht von dannen

ju

eeg
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in uns heruberfahren. Jſt das im eigentlichen
Sinne zu verſtehen, und ich ſehe nicht was elne

andere; Deutung nothig machen ſollte, ſo iſt die

Vorſtellung Herrn Dedekinds vom Himmel und

Holle ein Traum, und ſoweit mochten auch ſeine

ubrigen Behanptungen von dem Zuruckkehren der

Verſtorbenen auf die Unterwelt, von ihrem mach—

tigen Eiufluſſe auf die Leituug unſerer Schickſale

ganz ungegrundet befunden werden. Denn ob ſich

gleich der reiche Mann an ſeine noch lebenden

Bruder mit Wehmuth erinnerte, und ſich des
traurigen Zuſtandes, in welchem er ſie verlaſſen

hatte, wohl bewußt war, und wunſchte, daß ſie

nicht einmal mit ihm ein ahnliches trauriges

Schickſal haben mochten, ſo blied ſein Wunſch,

daß irgend einer der Verſtorbenen zu ihrer War

nung an ſie abgeſchickt werden mochte, ohne Er

fullung, und ſeine Furſprache fand keinen Eingang

in das Herz des frommen Abrahanis. Er fand

ſich alſo außer allen Staud geſetzt, zum Beſten ſei—

Nner Bruder etwas zu thun, ſo ſehr er's auch immer

wunſchte, und iſo lobenswerth ſeine Abſicht war.

Herr
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Herr Dedekind grundet alle dieſe ſeine Be—

hauptungen, daß Himmel und Holle ein und der—

ſelbe Zuſtand ſeyn mochten, auf die Allenthalben

gegenwart Gottes, und ſchließt ſo: Wo Gottes

Weſen iſt, da muß auch Himmel ſeyn, nun iſt
Gott aber ullerall, folglich iſt auch Holle im

Himmel, und Himmel in der Holle. Aber was
mag denn wohl Herr Dedekind fut einen Begrif

von der Allgegenwart Gottes haben, wan ſollte

beinahe glauben, daß er Gott fur die Weltſeele

halten muſſe. Wollen wir uns irgend einen ver
nunftigen Begrif von Gottes Allgegenwart ma—

n chen, wollen wir uns irgend etwas dabei denken,
in

4

—N wenn wir ſagen: Gott iſt uberall, ſo tönnen wir
J uns doch die Sache nicht anders als ſo denken:
4 Gott hat die allergenaüeſte Keuntniß eines jeden

Zeinzelnen Menſchen, ſeiner Bedurfniſſe, Schick
aJ ſale, Geſinnungen und Handlungen, und er.
J tenkt und regiert alles durch ſeinen unſichtbaren
J

allmachtigen Einfluß zum Beſten des Ganzeruber

J J

n haupt und jedes einzelnen Theils insbeſondete.

i.

unn Auf diefe Art iſt Gott allgegenwartig auf Erden

E114 im

De



Jim Himmel und in der Holle, er lernt den Ju—

ſtand des Glucks oder Unglucks jedes einzelnen

Menſchen, aber daraus folgt nun keineswega,

daß, weil Gott uberall iſt, weil er alles weiß,

kennt und ſieht und auf alles wirkt, daß eben
deßwegen uberall Himmel, das heißt, Seligkeit

ſeyn mußte. Am Ende gereicht freilich alles, auch

Leiden und gottliche Sttafen, zur Beforderung der

Seligkeit der Meuſchen, dlie wirklich dadurch ver—

Jbeſſert werden; ob nun aber auch dieſe Abſicht der
gottlichen Strafen auch in jener. Welt

Blſen erreicht werden, und ob eben deßwegen ih

re Quaal einſt ein Ende nehmen, und ſie nach

und nach in einen glucklichern Zuſtand ubergeben

werden, das muſſen wir aus chriſtlicher Liebe

mehr wunſchen, als daß wir es mit Gewißheit
dlhaupten konnten.

Wenn man mit Herrn Dedekind die Selig
keiten des Himmels und die Quaalen der Holle

bloß in den naturlichen Folgen des Guten und

Voſen ſuchen will, und glaubt, daß damit der

gäirize Begrif von Hinnmel und Holle erſchopft

ſih,
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ſey, ſo konnte man freilich die Guten und Boſen

an einem und eben demſelben Orte beiſammen
loſſen, und jeder wurde nach ſeinem beſonderu Ge

fuhl und nach ſeinem beſonderu Bewußtſeyn gluck

lich oder unglucklich ſeyn, ſo wie ſchon hier bei

einer vermiſchten Geſellſchaft dey eine die traurigſte

Langeweile hat, indeſſen ein anderer ſeelenvergnugt

iſt, weil Glück und Unglück ſeinen beſondern Grund

in der beſondern Stimmung unſers Gemuthtz

hat. Aber was giebt uns denn ein Recht, die.

kunftige Seeligkeit oder Unſeeligkeit bloſt auf die

naturlichen Folgen des Guten und Boſen einzu

ſchranken? doch nicht etwa die Bibel. Sie ver

ſichert uns zwar, was der Menſch ſaet, das wird

er auch erndten, aber ſie ſtellt audh zugleich die

kunftige Gluckſeligkeit als eine Belohnung vor,

die uns Gott einſt ertheilen werde. Jch kann
mich hierbei nicht enthalten, das, was der ſerlige

Doderlein hieruber ſo ſchon geſagt hat, herzuſkhen.

Hæc quidem (ſeilicet ordinaria bona) in hae

vita proſtant: alia poſt eam ſperamus. Quo-

rum natura, ut ut non plane perſpecta, ta-

men



S

ro—— (3
men haetenus nobis patefacta elt, ut intelligi

poſſit, ejus felicitatem non eſſe cum virtute

naturali plane ita, ut effecta cum cauſis ſuis
ſoleat, copulatam, ſed multa magna arbi-

trariorum bonorum veluti auctaria habere.

Quod ſi ſecus foret, fruſtra tribuerunt ſacri
auectores vitæ æternæ rationem præmii, in

quo ſemper extraordinarii boni notio con-

ſervatur. Rom. 4, 4. ubi uudes Se ugus,
bona neceſſaria arbitraria, dis junctorum

vim habeat. 2. Tim. 4a, 8. So wie uns nun
aber die Blbel außer den naturlichen Folgen des

Guten, noch zu beſondern Belohnungen wegen

jeder guten That die erfreulichſten Hoffuungen

macht, ſo droht ſie auch den Boſen außer den na

turlichen Folgen des Boſen noch beſondere poſitive

Strafen, und wollten wir das laugnen und in

Zweifel ziehen, ſo wurden wir das große Ver—
dienſt nicht wenig ſchmalern, das ſich Jeſus um

die Menſchen eben dadurch erworben hat, daß er

ſie von dieſen poſitiven Strafen durch ſeinen Tod

befreit, wenn /ſie namlich die Bedingungen erfullen,

unter
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unter welchen er ihnen zu dieſer Befreiung von

jenen peſitiven Strafen die gewiſſeſte Heffaung

gemacht hat: der Sunde entſagen und beſſer
werden! Denn was katten wir Jeſum ſonſt zil daen

ken, da er die natutlichen Folgen der Sunde

durch ſeinen Tod weder aufheben konnte noch auf—

heben wollte. Jch berufe mich hier abermal auf
einen Mann, dem kein grundlicher Theologe ſeinen

Beifall verſagen wird, und deſſen ich ſo eben Er-

wahnung gethan habe. Ceterum (ſaet er) poſt

hane vitam pœnas poſitivas expectare ju-

bet cum æquitas divina, ne impunitate au-

dacius ſiat magis protervum ſcelus, tum
ſanctitas, quæ, quantum abhorreat peceata,

4

quacumque ratione demonſtrat, tum ſuera-

rum literarum auctoritas, quæ comminaetio.

nibus infeliciſſimi ſtatus leges divinas munit,

atque, niſi urbitrio divino aliquid relinqua-

tur, vix redemtioni Chriſti quidquam dignum

tanto opere concedet. Namque pœnæ, quæ

per naturæ neceſſitatem conſequuntur vitia,

niſi per miraculum tolli nequeunt: quid igi-

J rur
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tur Chriſtus præſtitiſſe eredendus erit, pro-

meritus nobis immunitatem a pœnis? num
a näturalibus ut has peccator quisque luit

nec avertit fides. Lrgo ab arbitrariis, quæ
non minus .juſtæ videntur ac præwia poſt
præſtitum Deo obſequium poſitiva. Hat das

nun aber ſeine Richtigkeit, daß beſondere Beloh

Inungen den Guten und beſondere Strafen den
Boſen erwarten, ſo iſt es um deſto wahrſcheinlicher,

daß die Guten, ſo wie auch Jeſus ganz deutlich

perſichert, eiumal von den Boſen abgeſondert,

an dem Orte ihrer Beſtimmung hochſt ſelig, ſo

wie die Boſen, abgeſondert von den Guten hochſt

unſelig an dem Orte ihrer Beſtimmung ſeyn wer

den., Gott gebe nur, daß uns Jeſus unſer Herr

einmal nicht zu ſeiner Linken, ſondern zu ſeiner

Rechten ſtellen moge; das ſey unſer Wunſch und

unſere Sorge. Daß es uns ſodann in dem neuen

Zuſtande gewiß recht wohl gefallen werde, das kon—

nen wir von der guttlichen Gute getroſt erwarten.

E VIlI. Be—



VIII.
Beantwortung der beiden Vorwurfe: daß

die Lehre von einem beachtenden und ſchutzen.

den Einfluß der Engel und der Geiſter der

Verſtorbenen auf uns und unſere Schick.
ſale, theils zu einem qualvollen Aberglauben

leite, theils der taglichen Erfahrung wi—

derſpreche.

gDas mag wohl ſeine vollkommne Richtigkeit ha

ben, daß jede Wahrheit, die in ſich ſelbſt Wahr—

heit iſt, die einen haltbaren Gnund in der Schrift

oder Vernunft hat, durch alle Zweifel nicht nur

nicht verliert, ſondern vielmehr gewinnt, weil man

durch Einwurfe genothiget, auf ihre Befeſtigung

von allen Seiten um deſto mehr bedacht ſeyn muß,
.1aber ich furchte nur daß die Wahrheiten, mit

welchen uns Herr Dedetind in ſeiner Schrift be—

kaunt
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kannt macht, eine ſtrenge Prufung aushalten moch—

ten, weil ſie den Ausſpruchen der Schrift mehr
zuwider ſind, als daß ſie ſich mit denſelben ver—

tragen ſollten, und die Vernunft muß uber
Gegenſtande der Art, wenn ſie beſcheiden ſeyn

will, ein ganzliches Stillſchweigen beobachten.

 Nimnmt man einmal an, daß die guten En—

gel und die zur Engelwurde erhabenen Geiſter der
Verſtorbeneir irgend einen Einfluß auf die menſch

lichen Angelegenheiten haben, ſo kann man auch

nicht laugnen, daß die boſen Engel und die ihnen
ahnlichen menſchlichen Geiſter gleichfalle irgend

noch einen Einfluß auf die Menſchen und ihre

Schickſale haben konnen. Denn dadurch, daß ſie

gefallen, daß ſie boſe geworden ſind, haben ſie ih—

re weſentlichen Eigenſchaften nicht verloren. Eben

deßwegen ermahnen auch die Apoſtel: Wider—
ſtehet dem Teufel, ſo fleucht er von euch! Seyd

nuchtern und wachet, denn euer Widerſacher, der

Teufel, gehet umher wie ein brullender Lowe und

ſuchet, welchen er verſchlinge. Und wenn uns eben

dieſe Apoſtel verſichern: Gott hat der Engel, die

geſundiget haben, nicht verſchonet, ſondern mit

Eens, Ketten

II
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Ketten der Finſterniß zur Hölle verſtoßen und uber

geben, daß ſie zum Gericht behalten wurden, ſo

kann das nimmermehr eigentlich verſtanden wer—

den, denn einen Geiſt kann man nicht mit Ketten

binden, ſondern es muß lediglich von dem unſeligen Zu

ſtande verſtanden werden, in welchen ſte ſich geſturzt

haben. Sind ſie nun aber auch gleich an ſich noch
ſo unglucklich, befinden ſie ſich gleich in dem ſchreck.

lichſten Zuſtande, ſo konnen ſie doch als Geiſter

dadurch nicht verhindert werden, auf die Menſchen

zu wirken und ihnen Schaden und Ulngluck zuzu—

fugen. Die gottliche Allmacht kann freilich ihren

boſen Unternehmungen Einhalt thun, ſie kann ſie

mit Gewalt vorn Boſesthun zuruckhalten, aber ſo

konnte die gottliche Allmacht auch alle, gottloſe Un—

ternehmungen boſer Menſchen hler auf Erden hin

dern, daß ſie nie zur. Wirklichkeit kamen. Und

dennoch wie viel Boſes wird nicht von boſen Men

ſchen zum großen Schaden und Ungluck anderer

Menſchen gethan und ausgefſuhrt, ohne daß es ge—

waltſamer Weiſe von der gottlichen Allmacht ge—

hindert wurde. Gott hat den Geiſtern und den

Menſchen ewige Geſetze vorgeſchrieben, und nun

J hat
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hat er's ihnen uberlaſſen, ob ſie dieſe Geſetze be—

folgen wollen eder. nicht. Zuwange ſie Gott mit
Gewalt zur Vollbringung ſeiner Geſetze, ſo horte

mit einemmgle alle Moralitat und alle Zurechnung

guf, donn waren Geiſter und Meuſchen willenz
loſle Maſchinen. Darauf kann und darf man ſich

daher nie verlaſſen, daß Gott das Boſe, das
uns andere Geiſter oder Menſchen zuzufugen geden

ken. gewalzſanzerwejſſe hindern werde, nur das

konnen wir mit getroſter Zuperſicht von ſeiner Gute

giparten,“ dat er.oauch das Boſe, was uns ohug
Verſchulhen zugtkugt wird, zu zinſerm Beſten leue

ken werde, deun denen, die Gott lieben, muſſen

qlle Dinge zum Beſten dienen. Wie groß muß

unun nicht die Angſt und Unruhe ſolcher Menſchen

ſeyn, die von ihren Verſtorbenen furchten muſſen,

daß ſie wegen ihrer boſen Geſinnungen unter de

boſen Geiſter verſetzt geworden ſeyn mochten, und

die im Leben die feindſeligſten Gefinnungenz gegen

ſie bewieſen, wie ſehr muſſen ſolche Menſchen

nicht beſorgen, von ihrer zwar unſichtbaren aber

doch n d kſamen Begenwart auch nach dem Tode

noch gekranft, bedruckt und auf mauncherlei Weiſe

beJ 4



beſchadiget zu werdenz denn da Gott uberall ſſt,

ſo muſſen auch nach der Lehre des Herrn Dedekind

die boſen Geiſter uberall ſepn, und wer kanun uns

die Verſicherung geben, daß ſie nath dem Tode

gutiger gegen uns geſinnt ſeyn mochten, als

ſie es im Leben waren. So werden die ara
men Menſchen ohne Noth in ihrer guten Ruhe ge

ſtort, ſo wird ihr Gemuth mit Furcht und Angſt
und Unruhe erfullt, ſo wird allen Geiſterſehern

und Geiſterbeſchworern gewaltiger Vorſchub ge—

than, wenn man das Naheſeyu der Geiſter der

Verſtorbenen zu behaupten ſucht, das init nichts err

wleſen werden kann.“ Wie weit vernunftiger und

der Schrift gemaßer iſt es nicht, wenn man

glaubt, daß ſowohl die guten als die boſen Geiſter

der Verſtorbenen auf die menſchlichen Angelegena

heiten und Schickſale nicht den geringſten Einfluſ

weiter haben, daß ſie zwar noch von dem Zuſtans

de, in welchem ſie uns verließen, Kenntniß haben,

daß ſie aber weder wiſſen, wie es une geht, noch

weniger zu unſerm Beſten etwas thun konnen.

Muß nun das letztere Herr Dedeklid ſelbſt ge
ſtehen, daß wir uns weiter nichts von jhrer un

licht
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ſichtbaren Gegenwart verſprechen konnen, als was

wir uns auch ſchon außerdem von Gott zu ver
ſprechen haben, wie ich das ſchon einigemal erin

nert habe, ſo ſahe ich wahrhaftig gar nicht ein,
warum man Zeit und Kraft verſchwenden wollte,

um iuit einer Lehre aufs reine zu kommen, die
nicht auſs reine gebracht werden kann, und die

uns eben!ſo wenig Beruhigung geben kann, wenn

wir uns von den Nnſrigen trennen, oder wenn

wir am Grabe ihren theuren Verluſt beweinen

muſſen. Denn wir konnen ihnen nicht helfen,
wenn ſle in Noth und Gefahr gerathen, ob wir

gleich unſichtbar uber ihnen ſchweben, und ſo wur-

den wir mehr als einmal in unſerer Ruhe
und Seligkeit geſtort werden, und die Hinter—

bliebenen konnen weder Rath noch Troſt von uns

erwarten, wenn wir auch gleich unſichtbar uber

ihren Hauptern ſchweben. Darum wollen wir

die Verſtorbenen in ihrer guten Rühe laſſen, auf

Gott unſer Vertrauen ſetzen, und die Wege getroſt

wandeln, auf wwelchen er uns durch dieſes Erden

leben hindurch fuhrt.

Ueber
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Ueber
den ſtufenweiſen Gang der Glucſeligkeit

nach dem Tode.

cQa ich mich ſelbſt ſchon in einem der vorher

gehenden Kapitel für dieſe Meinung einer; ſtufen;
weiſen Erhohung unſerer kunftigen Gluckſeligkeit

erklart habe, ſo finde ich gegen dieſes Kapitell

weiter nichts einzuwenden, als was ich ſchon be

reits an einem andern Orte bemerkt habe, daß

ich dieſe Meinung des Herrn Dedekinds mit ſei—

nen ubrigen Muthmaßungen nicht recht zuſam

menraumen kann, indem er namlich den Verſtor—

beuen ſogleich nach ihrem Tode einen ſo hohen

Grad der Etkenutniß, ja ſogar Allenthalbenge-

genwart und Allwiſſenheit zuſchrelbt; daß man

vielmehr nach dieſen Aeußerungen glaubhen ſollte,

daß er der Meinung ſey: die Menſchen kamen

ſogleich nach ihrem Tode in den Zuſtand der hoch

ſten
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ſten und volſkominenſten Gluckſellgkeit. Jſt nun

aber das, nach allen Beobachtungen, die wir von

der ſonſtigen Verfahrungsweiſe Gottes in der

Aanzen ſichtbaren Natur zu machen Gelegenheit

hahen, wohl nicht zu erwarten, ſo kann ich mich

iin

auch nimmermehr uberreden, daß die Verſtorbenen

von den Schicklalen der Lebenden Kenntniſſe, noch
J

weniger auf ihrt; hchichſale thatigen Einfluß haben
knnen. Jn welchem Zuſtande Verſtorbener

die Seiuen hitzterlaſſen hat, deſſen giuß ſich

ſreilich bewußt ſeyn und bleiben, wenn nicht die

gewaltſamſte Veranderung mit ſeiner Stele vor
gegangen iſt, als was wir nicht zu furchten haben,

gber von dem nachherigen Gauge ihrer Schickſale

durſte er ſo leicht keine Kenntniſſe erlaugen kon

r

nen, und vielleicht. wird das gerade noch mit zu

den Unvollkommenheiten unſers kunftigen Zuſtan

Yes gehoren, von denen wir immer ſo nach und

hach befreit werden werden, wenn nun einer von un

ſern Freunden und Bekannten nach dem andern durch

die gutige Vorſorge Gottes uns zugefuhrt wer—

den wird. Welchen Zuwachs von Gluckſellgkeit

werden



werden wirt da nicht durch die Ankunft jeder ge—

liebten Perſon erhalten, die wir ſchon länge mit

dem ſehnſuchts vollſten Verlangen erwarteten. Es

durfte freilich wohl manchen von' meinen Leſern
und Leſerinnen befremden, daß“ ich auch unſern

kunftigen Zuſtand. nach dem Tode nicht von allen

Nk ollkoriinenheiten ſrei zu ſeyn glaube, aber

wenn man eine ſtufenweiſe Erhohutg der Gluckſe-

ligkeit annlmmnt, ſo muß manuch annehuien,2

daß jeder vorhergehende Zuſtand feine Unvollkom

menheiten haben muſſe. Denn wo gar keine Un—

vollkommenheiten in einem Zuſtande zu bemerken

ſind, da wunſcht und ſtrebt man auch nach kel—

Hnenm beſſern und vollkomninern,“ da weiß man's
dem, der uns in einen andern Zuſtand verſebt,

auch gar keinen Dank, und ſieht dieſe Verſetzung
fur gar kein beſondres Merkzeichen des Beyfulis,

der Liebe und Gewogenheit; an, welches er uns
JJ

eben dadurch geben wollte. Furchtet aber nicht,

ihr guten Menſchen, die ihr in den Gedanken

an die Freuden der zukunftigen Welt euren ganzen

Troſt findet, daß dieſe Unvollkommenheiten, von

denen
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benen.unfer kluftiger Zuſtand etwa noch beſchwert

ſeyn durſte, ſoclaftend ünd druckend ſeyn werden,

duß!das Grfuht betſelben euren kunftlgen Freu

dekigenuß  allguſeht· frdren und unterbrechen moch

te.  Mrin getads eben dieſe Unvollkominen

heitin werden die bechte Wurze feyn, düch euern

Frelihengenuß kecht. ſchmackhaft zu machen, und

bas Gefuhl derfelben wird immer ein: edles Be

ſtreben in eurer Seele ethalten, durch freudige Voll.

dtingung des gbttlichen Willens, durch willige Aus

richtung aller ſeiner Befehle; ench zu einem hohern

Poſtenin ſeinem Reichetgefchickt, und einer noch voll

koömmnern Gluckſeligkeit fähig und wurdig zu ma

chen. Denn ſo weuig wie wir hier bei dem Gefuhl un

ſerer moraliſchen Unvollkommenheiten und der Un

vollkoinmenheit unſerer Erkenntniſſe und Einſichten,

auf allen frohen Genuß des gegenwattigen Lebens

Berzicht thun muſſen, daß wir vielmehr bei dem Be

wußtſeyn aller diefer unverſchuldeten Unvollkommen

heiten ein kecht geruhiges und gluckſeliges Leben fuh

ren konnen, wenn es anders unſte ubrigen außerli—

chẽu: Umſtande eilauben, ſo wird auch unſere

tkunf«
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kunftige. Gluckſeligkeit durch die Vrmerkung aller

etwanigen Unvollkommenheiten. ſon wenig geſtort

werden, daß ſie uns vielmehr dien zu erwartenden

Freuden recht. genießbar machen werden. Wura

den wir mit unſerm Tode ſogleich von allen Uu«

vollkommenheſten befreit, tamen wir ſogleich,
und auf einmal, in den Zuſtand der allerhöchſten

Gluckſeligkeit, fur, welche die menſchliche Sprache

keine Worte, und die menſchliche Seele keine

Begriffe hat, ſo wurden wie in einen Zuſtand
der Betaubung verſiuken, und uns in unſer neu—

es Gluck gar nicht zu finden wiſſen. Wenn zan

zum Beweiſe einen Menſchen, der ſein ganzes Le—

ben in der druckendſten Axmuth und in der armſen,

ligſten Hutte zugebracht, hat, ſo auf einmal im

den glanzendſten Pallaſt einfuhren, und an eine—

Tafel mit den. ausgeſuchteſten und koſtbarſten Gea

ruchten beſchwert, hinſetzen wurde, ich wette, er

wurde durch die niegeſehene Pracht, durch den,

ſeinen Augen ganz ungewohnten Glanz betaubt,
und außer ſich geſetzt werden, und von den ſelteu

ſten und ausgeſuchteſten Speiſen gerade am we

nuuues nigſten
J J
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nigſten genießen, weil er dafur, wegen ſeines bis—

her' gefuhrten Lebens, weder Sinn noch Gefühl
haben konnte. Und gerade nicht beſſer wurde es

uns allen ergehen, wenn zwiſchen dem, was wir

jetzt Gluckſeligkeit nennen, und der Gluckſeligkeit

jenes Lebens ganz und garr kein Verhaltniß ware.

Und ſollte denn nun etwa eine ſolche Art von

Gluckſeligkelt, bei aller Unvollkömmenheit, nicht

uuſerer heißeſten Wunſche und unſeres redlichſtens

Beſtrebens werth ſeyn? Wird das nicht ſchon
große unnennbare Seligkeit ſeyn, wir

durch den Tod von dieſem grobern Korper, und

alſo auch von allen mit ſeiner Struktur verbunde

nen Schmerzen und Leiden befreit ſeyn werden, das

nicht ſchon große Seligkeit, daß wir nun gewiß

wiſſen, daß unſer edles Beſtreben recht zu thun,

nicht umſonſt und vergebens war, und die große

Hoffnung, immer eine Stufe der Gluckſeligkeit

nach der andern zu erſteigen, wird ſie uns nicht

auch den noch unvolltommnern Freudengenuß un—

endlich verſußen? Ja, ſollte auch der Anfang

unſerer Gluckſeligkeir nach dem Tode, nur in der

Ber



Bafreiung von allen den Uebeln beſtehen, die uns.

hier druckten, ſo koönnten wir, uns ſchon keinen

gluckſeligern Zuſtand denken, denn könnten wir

hier jemals davon ganzlich frei werden, ſo wur—

den wir den Himmel ſchon auf der Erde fiuden.

Uebrigens beſtehe auch die zukuuftige Gluckſeligkeit,

worinnen ſie nur immer wolle, das macht mir,

weiter keine Sorge, meine Sorge ſey, immer,

ſo zu leben und zu handeln, daß ich mich lybend

und ſterbend, mit dieſer erfreulichen Hoffnung trö

ſten und anfrichten konne, und den Weg getroſt

zu wandeln, welchen mir Jeſus mein Herr, als;

den alleinigen Weg zum Himmel vorgezeichnet

hat, wenn er Joh. 17, 3. verſichert: das iſt
aber das ewige Leben, daß ſie. dich, daß du allein.

wahrer Gott biſt, und den du geſandt haſt, Je—

ſum Chriſtum, erkennen.

J J E J

Ueber
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J Ueberdie weſentliche Beſthaffenheit der zu er

wartenden Gluckſeligkeit in jenem Leben.

J

Lue. 23, 42. 4.





Anbetungswurdiger Erloſer, der du noch in

den letzten Augenblicken deines Lebens das be—
kummerte Herz eines reuvollen Sunders durch

deinen troſtreichen Zuſpruch erfreuteſt, und

ihm Begnadigumg verſprachſt: ach gieb, daß
auch wir noch alle, wenn wir von dem Anden

ken an unſere Sunden beunruhiget werden, und

uns busferiig und vertrauungsvoll an dich wen

den, in deinen trclireichen Verſicherungen Ruhe

fur unſer beunruhigtes Herz finden mogen.

Amen.

ce
AVBarlich ich ſage dir, heute wirſt du mit mir

im Pataditße ſeyn, das, m. a. Fr., war die
troſtvolle Verſicherung, die Jeſus einſt jenem Un

glucklichen gab, der zu gleicher Zeit mit ihm ge

kteuziget wurde. Und ſo wie nun in dieſer Ver

ſicherung gewiß ſchon viele, Tauſende von Men

z ſchen
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ſchen im Gefuhl ihrer Sunden, vornamlich bei

der Herannaherung ihrer Todesſtunde, Ruhe fur

ihr beunruhigtes Herz fanden, ſo mag ſie auch ge—

wiß mehr als einmal von ſo manchem leichtſinmi—
gen Menſchen zu einer deſto ſichrern Fortſetzung ſeines

gedankenloſen und laſterhaften Lebens gemisbraucht

worden ſeyn, weil er daraus den Schluß zog, daß

man auch in ſeinen letzten Stunden die Angele—

genheiten ſeines unſterblichen Geiſtes beſorgen und

ſich auch dann noch zeitig genug zum Uebergange

in eine beſſere Welt geſchickt machen konne. Das

wurde denn nun wohl aber nimmermehr geſchehen

ſeyn, daß dieſes Beiſpiel jenes Unglucklichen, der

noch in den letzten Augenblicken ſeines Lebens Be—

gnadigung und noch mehr, die Verſicherung zu

einem glucklichern Leben nach dem Tode, erhielt, zur

Beforderung des Leichtſinnes hatte gemißbraucht

werden konnen, wenn man auf die wahre Be
ſchaffenheit dieſes Unglucklichen in Anſehung ſeines

Gemuths imuier etwas genauere Ruckſicht genom

men hatte. Etr gehorte beiweiten nicht unter die

ganz verworfeneu boſen Menſchen, die am Boſes—

thun
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thun Freude und Vergnugen finden, und die durch

eine lange Reihe von Verbrechen und Schandtha—

ten alles naturliche gute menſchliche Gefuhl ver—

loren haben. Er hatte, wie es hochſt wahrſchein

lich iſt, bei einem Aufruhre, die damals etwas

ſebr gewohnliches waren, an einem Morde An—

theil genymmen und war daruber der Gerechtig—

keit in die Hande gefallen,  mochte wohl

aher, „wie man  aus ſeinem ganzen Betragen am

Kxeuze ſieht, dia ganze: Zeit ſeiner Gefangenſchaft
über nicht nun fernſtlich uber ſich und ſein bisher

gefuhrtes Leben achgebacht, ſondern Gott auch

im Stillen um die Vergebung ſeiner Sunde an

gerufen haben. Und dieſe aufrichtigen und bus—

fertigen Geſinnungen außerte er nun auch noch

am Kreuze. Wir empfangen, was unſere Thaten

werth waren, das war ſejn eignes Geſtandniß.
Er bewier die tieſſte Ehrfurcht und Hochachtung

gegen Gott, indem er ſeinem Mitſchuldigen, der

auch noch in ſeinen letzten Stunden die Unſchuld

latterte, warnend zurief: Und du furchteſt dich

auch nicht vor Gott. Er gzeigte das feinſte Ge

 2 fuhl
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fuhl fur Tugend und Unſchuld, und erkannte in

Jeſu den von ſo vielen verkannten Beglucker

und Erloſer des menſchlichen Geſchlechts. Nicht
nur alles, was Jeſus bisher gethan und gelehrt

hatte, wovqn er nothwendig genauere, Kenntniß

haben mußte, ſondern aurh noch ſeln großmuthü

ges Betragen am Kreuze uberzeugte ihn ſowohl

von ſeiner ganzlichen Unſchuld, als auch von ſei

ner gottlichen Sendung. Er glaudte an ein Le

ben nach dem Tode, und war wegen des kunftin

gen Schickſals ſeiner Seele in großer Unruhe. Aber

er faßte ein getroſtes Zutrauen zu Jeſu und bat ihn:

Herr gedenke an mich, wenn du in dein Reich kommſt,

und Jeſus, der die Aufrichtigkeit ſeines Herzens ſahe,

gab ihm eben deßwegen die troſtvolle Verſicherung:

Heute wirſt du mit mir im Paradieße ſeyn: So

ſtarkte er ihn nicht nur in ſeinem Glauben an,
ein Leben nach dem Tode, ſo verſicherte er ihn

nicht nur eines glucklichen Schifſals in der zu

kunftigen Welt, ſondern um ihm ſein gegenwarti

ges Leiden wo moglich ganz vergeſſen zu machen,

ſo zeigte er ihm auch genau die Zeit an, wenn

die
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dieſer erwunſchte Zeitpunkt kommen, wenn er in

jenen gluckſeligern Zuſtand ubergehen werde. Laſ—

ſet uns dieſen Ausſpruch Jeſu unſers Herrn heute

dazu benutzen, um

Ueber die weſentliche Beſchaffenheit der

zu erwartenden Gluckſeligkeit nach dem

Dodenit einander nachzudenken:

L. Sie wird ſogleich nach dem Tode
..unſers Leibes ihren Aufang nehmen.

U. Sie wird mit unſerm vorhergegange

Nnen Leben in der genaueſten Verbin

dung und dem genaueſten Verhalt

niſſe ſtehen.
nn. Sie wird ohne alle Storung und

Unterbrochung ewig fortdauern.

Weun Jeſus einem von den Mitgekreuzigten

auf. ſeine Bitte  Herr gedenke an mich, wenn du

Hin dein Reich kommſt, die Verſicherung ertheilt:

Warlich ich ſage dir, heute wirſt du mit mir im

Para
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Paradieße ſeyn, ſo tonnen wir dartaus iden: ſichern

Schluß ziehen, daß die Gluckſeligkeit ;des unſterb-

lichen Geiſtes ſogleich iach dem Tode des ſterblichen

Leibes ihren erwunſchten Anfang nehmen: werde,

daß gute Menſchen, ſo wie ſie aus dieſer Welt gehen,

ſogleich in jene beſſere Welt uhergehen werden.

Das konnen wir auch aus jener lehrreichen Gleich.«

nißrede Luc. 16. ſchließen, daß jeder ſogleich nach

ſeinem Tode entweder in einen Juſtand bes Glucks

oder unglucks tomnmem wderde.  Der Armk ſtarb,

heißt es, und ward getragen von den Engeln in

Abrahams Schooß, kam ſogleich in den glucklich-

ſten Zuſtand. Und das ſtimmt auch mit allen

Begriffen unde Parſtellungen „die mir uns von
unſerm Geiſte nur immer mechcqn kunen, weit

beſſer uberein, als wenn wir annehmen, wollten,

daß unſere Setle mit unſerm Korper, zugleich in

Todesſchlaf verſiuken, auf eine Zeitlang ihres gan

zen Bewußtſeyus beraubt, und erſt iĩach eiüet lan

gen undeſtimtiüten Zuplſchenzeit wiedertun zum vott

gen Bewußtſeyn und zum neueü Leben erwachen

werde. Denn unſet Griſt kann wohl durch Ktant

heiten
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heiten und durch den Schlaf in ſeiner Thatigkeit

und Wirkſamkeit manchmal eine Zeitlang geſtort

und gehiudert, aber ſeine Wirkſamkeit kann nie

ganz durch alle außerliche Zufalle vernichtet wer
den, deun auch wahrend der heftigſten Krankheit

und wahrend des tiefſten Schlafs bleibt unſere

SGeeele immer thatig und wirkſam, und beſchaftiget

fich wenigſtens mit dunkeln und unzuſammenhan

genden Vorſtellungen, zum ſicherſten Beweiſe,

daß. ſif ein an unſerm Korper verſchiedenes und
vor ſich hſtehendes Weſen iſt. Sie nimmt

awar an gllen Zuſtanden. unſers Korpers allemal

ihren Antheil,aber Beiſpiele. und eigne Erfahrun

geu beweiſen es dennoch deutlich genug, daß ſie

nicht ganz von unſerm Korper abhangig iſt, indem

man ſo viele gute Menſchen in der Welt findet,
die bei einer ſehr zerrutteten Geſundheit und bei

mancherlel korperlichen Gebruchen dennoch immer

eine beſtandige Keiterkeit des Geiſtes beweiſen,

noch dann Heweiſen, wenn ſie gedruckt vom Al—

ter und Schwachheit, die ganzliche Zerſtorung

ihres Leibes unter mancherley ſchmerzhaften Em—

pfin



pfindungen alle Augenblicke erwarten muſſeu.

Solche Gewalt hat der menſchliche Geiſt uber

den menſchlichen Korper, und alſo durfen wir

um ſo weuiger furchten, daß er mit unſerm

Körper nach dem Tode einerley Schickſal ha—

ben, noch auch in einen Zuſtand des Nichthewußt

feyns verſinken, ſonderü vielmeht ſogieich, wenn

unſer Leib ſtirbt, an den Ort ſeiner Beftimmung

ubergehen, und auch ohne Hulfe des Korpers und

ſeiner ſinnlichen Werkzeuge im Genuſſe himmlt—

ſcher Freuden hochſt gluckſelig ſeyn werde. Dlie

heilige Schrift verfichert uns zwar, daß einſt zu

einer uns allen unbekannten Zeit diefer unfer Geiſt

wiederum mit einem andern weit feineren Korper

vereiniget werden ſoll; aberwit durfen doch deß

halb nicht etwa glauben, als ob daumn erſt die

Gluckſeligkeit unſers Geiſtes ihren Anfang nehnien

werde, weil das nicht nur allen andern Belehrun

gen Jefu, fondern auch der Natur unſers Geiſtes

geradezu entgegen ware. Dann werden wir nur

durch dieſe Veteinigung in einen ibch vollkomm-

D

nern Zuſtand der Freuden und Seligkeiten verſetzt.

wer
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werden, einen neuen Zuwachs an Gluckſeligkeit

erlangen, indem uns dann Gott, noch außer den

naturlichen Folgen des Guten, die bisher unſpe

Seligkeit ausmachten, noch die beſondern Beloh—

nungen ertheilen wird, die er allen ſeinen wahren

Bercehrern verheißen hat.

l. Die Gluckſeligkeit des zukunftigen
ebens wird nach den deutlichſten Be

lehrungen der Schrift in dem genaue—

flen, Zuſammenhange und dem genaue

ſten Verhãltniſfe mit unſerm vorherge

gangenen teben ſiehen.

.Das Zzukunftige deben iſt, wie uns die
Echrift veiſichert, weiter nichts, als eine Fort—

ſetzung des gegenwartigen, wir nehmen daher

auch alle imſere Einſichten, Fertigkeiten und Ei

Kenſchaften, die wir ujns hier erworben, mit hin

uber in jenes Leben; es bleibt uns ein voſ
liges deutliches Bewußtſeyn von olle dem, was

wir hieniehen gedacht, gethan und ausgefuhrt ha«

ben, und dieſes Pewußtſeyn iſt der Grund von

nines



unſerm kunftigen Gluck oder Ungluck. Was der

Menſch ſaet, verſichert uns der Apoſtel; Galat. ö, 7.

das wird er auch erndten; wer reichlich faet, der

wird auch reichlich erundten; wer karglich ſaet, der

wird auch karglich erndten, und wer da ſaet im

Seegen, der wird auch erndten im Seegen. Gott

wird einem jeglichen geben nach ſeinen Werken
(Rom.2, 6.). Ein jeglichet ſoll nach der Ver-

ſicherung des Apoſtels 2 Cor, 5, io.) Lmpfahen,

nachdem er gehandelt hat bei Leibes Leben, es ſey

gut oder boſe. Je fruhzeitiger wir daher anfan

gen, guten Saamen fur die Ewigkeit auszuſtreuen,

je gewiſſenhafter wir unſre Lebenszeit zübringen,

ſe treuer wir uns in  der Erſullung allerunſrer
Pflichten heweiſen/ de unhaltender und ſtandhef.·

ter wir alles Gute thun, was Pflicht und Gewiſ

ſen von uns verlangt, und ivas wir zu thun Kraf

te und Gelegenheit  haben;; um deſto grozer wird

auch unſere kunftige Glücckſeligkeit, um deſto herr

licher die Belohnungen ſeyn, mit welchen uns

Gott dereinſt erfreurn wird. Das iſt auch der

Sinn jener ſchonen Oldichnißrede Luc. 19, daß

une



unſete kuuftige Seligkeit mit der mehr oder we—

niger gewiſſenhaften Auwendung unſerer gegen

wartigen Lebenszeit in dem allergenaueſten Ver—

huliniſſe ſtehen wetde. Je nachdem die Knechte

großere' vder geringere Vorthelle aus dem ihnen

anvertrauten Pfunde zu ziehen geſucht hatten, ſe

greer oder geringer der Gewinn war, ſo waren
aiſch. die Belohnungen in gleichem Verhaltuiſſe

zroßer oder geringer, die ſle dafur erhielten. Je—

der wurde zwar belohnt; der das Pfund den Ab
ſchten ſeines  Herrn gemaß gebraucht hatte; aber

jeder nünr indem Maaße,:nachdem er ſich meht

der weniger eifrig und unverdroſſen im Gebrauche

des anvertrauten Guts bewieſen hatte. Saget

nicht F., daß es doch mit unſerm vorhergegange—

üfen welſern oder unweiſern Leben nicht viel auf

ſich haben muſſe, daß ein Menſch, der ſich noch

in ſeinen letzten Stunden bekehrt, immer noch

eben ſo ſelig werden konne, nals ein anderer, det

ſein games Leben im Dienſte Gottes und der Tu

geud jugebracht hat!. well ja Jeſus ſelbſt einem

Weilſchen;, der die Todeeſtrafe verdient hatte, die

Vera
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„Ruhe, Gelaſſenheit und Standhaſtigkeit -Jeſus

ſeine Leiden ertrug, und wurde doch nicht geruhrt

und nicht bewegt bei dem Anblicke der leidenden
Unſchuld, zitterte nicht wegen ſeines, kunftigen

Schickſals und war ganz unbeſorgt, was nach dem

Tode aus ihm werden wurde, da hingegen dieſet

ſeine Unwurdigkeit und Strafbarkeit mit. Schaam

und Reue erkannte, und. wegen ſeines kunftigen

Echickſals ſehr beſorgt und untuhig war, weil. er

an



 n q 93an einen alles vergeltenden Gott glanbte. Er
mochto vielleicht vorher ein frommes Leben gefuhrt

und ſich oſt mit unter den Zuhorern Jeſu befun—

den haben, weil er doch ſo ganz von der Unſchuld

Jeſu und ſeiner gottlichen Macht uberzeugt war.

Ju der Hitze und Verblendung der Leidenſchaft

hatte er ſich zu irgend einer unrechten Handlung,

auf deren Begehung die Todesſtrafe nach burger-

lichen Geſetzeti geſetzt war, mit hinreißen laſſen,

aund war waher bel weiten nicht ſo ſtarſbar als
diejenigen, Dir ganz! rühig und ſicher immer eine

GSunde nach der crdern hegehen, und ſich nur vor

3

ſolchen Haudlüngen huten, die burgerliche Stra

fen nach ſich ziehen. Und befreite ihn nun Jeſus

gleich von der bangen Furcht eines unglucklichen

Stchickſals nach dem Tode, machte er ihm gleich

Hoffnung hu einem glucklichen Zuſtande, ſo gab er

ihm damit noch lange nicht die Verſichernng, daß

er ſo auf einmal zum Beſitz der hochſten und voll

kommenfſten Gluckſeligkeit gelangen werde, die waht

haftig weiſe, ſtonime und gute Menſchen zu erwar

ten haben, deren Herz entweder nie mit einer

wiß J



wiſſentlichen und vorſatzlichen Sunde befleckt wur

de, oder die doch den langſten beſten Theil ihres

Lebens Gutes zu thun und Gutes zu befordern red—

lich bemuht waren; denn in meines Vaters Hau—

ſe, verſichert Jeſus ſelbſt Joh. 14, 2., ſind viel

Wohnungen. Auch verſtanden die Juden unter
dem Worte Paradieß nicht den Zuſtand der hoch

ſten Gluckſeligkeit, ſondern nur einen Mittelzu

ſtand. Daher muſſe uns das Beyſviet. dieſes

Unglucklichen vielmehr zur  Aturkſten Ermunterung

dienen, uns fruhzeitig zu Gott zu bekehren und zu

beſſern, weil wir eben daraus ſehen, daß ſich in

Menſch ohne ernſtliche Beſſerjng des Herzeus zur

kunftigen Gluckſeligkeit nicht die gerinigſte Hoff.

nung machen kann. Und da wir nicht wiſſen, ob

wir noch am Schluſſe unſers Lebens Zeit und Kraft

zur Bekehrüng, die ohnehin allemal ſehr bedenklich

bleibt, haben werden, wie dieſer Mitgekreuzigte,

der ſeinen Tod nicht nur gewiß vorqusſah,, was

wir nicht konnen, ſounderm der auch biz dabin; hei
volligem Bewußtſehn blieb, wofur uns auch niee

mand Burge ſeyn kann, ſo warden wir allemal

ſehr



o— 95ſehr weiſe handeln, wenn wir uns immer in eine

ſelche Verfaſſung des Gemuths zu ſetzen ſuchen,

daß wir einmal getroſt ausrufen können: Vater!

ich befehle meinen Geiſt in deine Hande.

IlI. Endlich wird die zu erwartende Gluck—

 ſeligkeit nach dem Tode ohne alle Storung und

Unterbrechung ewig fortdauern. Der Gerechten
Serlen ſind in Gottes Hand und keine Quaal

ruhret fie an. Preiß und Ehre unb unvergang
liches Weſen denen, die mit Fleiß in guten Wer

ken trachten nach dem ewigen Leben. Alles Lei

den dieſer Zeit iſt nicht werth der Herrlichkeit, die

.an uns ſoll offenbaret werden von Ewigkeit zu

Ewigkeit. Die Gerechten werden in das ewige

Leben gehen! So lange wir hier leben, wechſeln

Freuden und Leiden unaufhorlich mit einander ab,

und eine ununterbrochne Gluckſeligkeit, eine un

geſtorte Ruhe darf niemand erwarten. Denn

haben wir auch etwa in Nuckficht auf uns ſelbſt

zur Zufriedenheit mit unſerm Zuſtande gegrundete

Urſache, durfen wir auch nicht etwa ſelbſt aus

eig
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eigner Empfindung und Erſahrung uber die Uebel

des Lebens klagen, von denen die Menſchheit ge—

druckt wird, ſo muß uns doch der Anblick ſo vie

ler beklagenswurdiger Gegenſtande des menſchli—

chen Elends, die wir um und neben uns ſehen,

den empfindlichſten Kummer  verurſachen, wenn

wir nicht allet menſchlichen Gefuhls beraubt find,

und ſo kann uns ſchon dieſe Bemerkung bei einrni:

mitleidigen Herzen nimmermehr wahrhaftig gluck—
ſelig werden laſſen. Zudem iſt kein Menſch unter

der Sonne zu finden, dem ſchmerzhafte und un

angenehtne Empfindungen ganz ftemd und unbe—

kannt ſeyn ſollten. Selbſt wenn wir uns im Be
ſitz irgend eines Glucks befinden, laßt uns der

Gedanke ſelines möglichen Verluſtes doch nie ſo

ftoh werden, als wir! es ſeyn konnten und, ſeyn

wurden, wenn wir von der beſtandigen Fortdau

er deſſelben gewiß uberzeugt waren. Von dieſer

Furcht, von dieſer bangen Beſorgniß eines mog

lichen Verluſts ganzlich- befteit, wird es uns im
Genuß und Beſitz der verheißnen Gluckſeligkeit

in jener Welt deſto wohler ſeyn, da wir nicht nur

kei



keinen Vdrluſt derſelben irgend einmal zu befurch—

ten, ſondern vielmehr einen immer ſteigenden Zu—

wachs von' Freuden und Seligkeiten zu erwarten

haben. Denn mit jedem Zuwachs unſrer Erkennt

niſſe und. Einſichten in den weiſen Reglerungsplan

Gottes, mit jcdem Zuwachs unſrer moraliſchett
Vollkommenheiten, werden ſich auch unſerm Gei—

 u

ſte immor neue Quellen der Freuden und Selig

keiten ofneni, wird ſich die Summe unſrer ange—

tehmen Empfindungen ins unendliche vermehren.

O wer kann das faſſen, wer kann daruber nur

einmal ernſthaft nachdenken, was Gott bereitet

hat denen, die ihn lieben, ohne daß ſein Herz von

dem iehnſuchtsvollſten Berlangen nach einer ſo ho

hen Gluckleligkeit erfullt werden ſollte. Aber wir

wollen ſie nicht nur wunſchen, dieſe hohe Selig—

keit, ſondern wir wollen uns auch Muhe geben,

alle die Bedingungen redlich zu erfullen, unter
weſchen uns Jeſus unſer Herr zum Beſitz dieſer J

Hluckſeligkeit die gewiſſeſte Hoffnung gemacht hat.

Und haben wir dieſe Bedingungen nicht immer

redlich erfullt, ſo wollen wir das nicht nur nach

G dem



dem Beyſpiele des Schachers, am Kreuz mit Weh—

muth und Beſchamung erkennen, ſondern auch

das getroſte Vertrauen zu Jeſum unſern Erloſer

faſſen, daß er uns bei einer ungeheuchelten Beſſe-—

rung des Herjens in ſeinem Reiche nicht vergeſſen,

Hſondern an uns gedenken, ſich unſrer erbarmen,
und ſeine gnadige  Verheißung auch an uns erfulh

len werde: Heute wirſt du mit mir im Para-

dieße ſeyn. eg77.



Ueber

die Unentbehrlichkeit des Glaubens an Un
ſterblichkeit zur Erhaltung und Beforde

rung aller wahren Tugend und Sitt

lichkeit unter den Menſchen.

1 J

Am erſten Oſterfeiertage.
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Wir feyern heute, aufſerſtandener Erloſer!

init geruhrter und dankbarer Seele das frohe

Feſt deiner Auferſtehung, und erinnern uns

dabey mit Freude und Dank an deine troſt
reiche Verſicherung, daß auch wir nicht zu ei

nem ewigen Grabesſchlummer, ſondern zur Un
ſterblichkeit beſtiinmt ſind. Mochte doch dieſer

große Gedanke heute unſer ganzes Herz durchdrin.

gen, mochte er uns alle erwecken, uns auch in

unſern Sitten, Grundlſatzen und Handlungen

durchgangig ſo zu beweiſen, damit wir alle ein

mal mit der freudigen Hoffnung einer ſeligen

Unſterblichkeit dieſe Welt verlaſſen konnen.

OWo iſt es denn nicht nur wahrſcheinlich, ſondern

es iſt gewiß, m. a. Z., daß wir nicht ewig im

Gra
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Grabe ſchlummern werden, daß wlr fur ein ande—

res ewiges Leben, daß wir zur Unſterblichkeit ge—

ſchaffen und beſtimmt ſind. Jch wurde ein ſehr

beſchamendes Mißtrauen zu euren chriſtlichen Re.

ligionskenntniſſen verrathen, wenn ich euch heu—

te, da wir das Feſt unſerer Unſterblichkeit feyern,

mit Grunden der Wahrſcheinlichkeit und Moglich

keit fur dieſe erfreuliche Hoffuung unterhalten woll

te, da uns der erhabne Stifter unſtrer Religion
die troſtvollſte Verſicherung von der Gewißheit der

Unſterblichkeit unſers Geiſtes gegehen, und auch

dieſe Verſicherung durch ſeine Auferſtehung und ſei—

ne Ruckkehr zum Vater gleichſam beſiegelt hat.

Und hatte ſich daher auch Jeſus kein ander Ver—

dienſt um die Menſchheit erworben, ſo wurde er

ſchon deßwegen auf unſere tiefſte Verehrung und

innigſte Dankbarkeit die gerechteſten Anſpruche

machen konnen, weil er Leben und unſterbliches

Weſen ans Licht gebracht hat durch ſein Evange—

lium, was kein Weiſer des Alterchums vor ihm

mit ſolcher Zuverlaßigkeit und Beſtimmtheit ge—

than hat und thun konnte, die zwar alle ein Leben

nach



nach dem Tode hofften und wunſchten, aher fur—

dieſe ihre Wuuſche und Hoffuungen keine ſichern

und unumſtoßlichen Grunde in ihrer Vernunft

fanden, und eben deßwegen zwiſchen Furcht und

Hoffnung ungewiß hin und her ſchwankten. Ge—

lobt ſey Gott und ſein Sohn Jeſus, daß wir be
freyt von dieſer peinigenden Ungewißheit, einem

andern gluckſeligern Leben mit getroſter Freudig—

keit entgegen ſehen können. Gelobt ſey Gott und
ſeiln Sohn Zeſus, daß nun dieſes große dringende

Bedurfniß unſers Verſtandes und Herzens ſo gluck-

lich befrlediget iſt; denn wüillkommner und er
wunſchter kann weder!unſerm Verſtande, noch un

ſerm Herzen irgend eine Wahrheit, irgend eine

Lehre ſeyn, als dieſe: der Menſch iſt unſterblich!

Keine Lehre hat auch gewiß einen ſtarkern und

wohlithatigern Einfluß auf das Wohl der menſchli

chen Geſellſchaft uberhaupt und auf die Ruhe eines

jeden einzelnen Menſchen insbeſondere, als die

Lehre von der Unſterblichkeit unſers Geiſtes.

Konnte man dieſen Glauben jemalg aus dem

menſchlichen Herzen vertilgen, ſo wurde man al

le

d
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le Tugend und Sittlichkeit zugleich mit ganzlich

vertilgen, weil Glaube an Unſterbllchkeit gewiß

der ſtarkſte Grundpfeiler aller wahren Tugend und

Sittlichkeit iſt, die noch unter den Menſchen ge—

funden wird. Denn ſind auch gleich die Spuren

der Untugend und Unſittlichkeit noch ſo auffallend,

welche der Menſchenfreund bei allem Glauben an

Unſterblichkeit unter ſeinen chriſtlichen Mitbrudern

mit Wehmuth bemerkt, ſo wurden doch ohnſtrei—
J

tig ohne dieſen Glaaben die Ausbruche der Unſitt—

lichkeit noch weit furchterlicher, und dem Gluck der

ganzen menſchlichen Geſellſchaft noch weit nach,

theiliger ſeyn, als ſio es Jetzt ſind, da dieſer Glau-

be immer noch ſo manchen von ſo mancher Hand,

lung der Bosheit zuruckhalt, von deren Bege-
hung ihn ſonſt nichts auf der Welt zuruckhalten

wurde. Soll wahre Tugend und Sittlichkeit un—

ter den Menſchen erhalten und befordert werden,

ſo iſt Glaube an Unſterblichkeit das ſtarkſte und

kraftigſte Mittel, und je lebendiger und wirkſa—

mer dieſer Glaube in dem menſchlichen Herzen iſt,

um deſto reiner, edler und vollkemmner iſt auch“

J al
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allemal die menſchliche Tugend. Und das ſoll es

denn nun ſeyn, woruber wir gegenwartig mit

einander weiter nachdenken wollen.

1. Cor. 5, 6. 8.
So—laßt uns denn auch die Ermahnung be—

folgen, welche der Apoſtel in unſerer Epiſtel den

Corinthern giebt: Laßt uns Oſtern halten nicht

im alten Sauerteige, nicht im alten herrſchenden

Laſter? ſondern im Sußteige der Lanterkelt und

Wahrheit, in Vollbringung aller chriſtlichen Tu—

genden. Und was konnte uns auch wohl mehr
J

ermuntern, nicht nur dieſe feſtlichen Tage, ſon—

dern unſer ganzes Leben im Dienſte der Tugend

und Wahrheit zuzubringen, als gerade die Feyer

dieſer Tage, die ſo recht eigentlich darzu beſtimmt

ſind, daß wir uns an denſelben unſerer chriſtlichen

Hoffaungen und Erwartungen erinnern, und in
J

dem ſeligen Glauben an die Unſterblichkeit unſeres

Geiſtes ſtarken und befeſtigen ſollen, worinnen die

ſtarkſten Antriebe und Ermunterungen zur Aus—

ubung wahrer Tugend enthalten ſind. Damit

nun
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nun unſer Herz ganz erfullt werde von Dank und

Liebe zu dem erhabnen Lehrer der Unſterblichkeit,
ſo werde ich in dieſer Stunde der Andacht zu euch.

reden und euch zu uberzeugen ſuchen:

Von der Unentbehrlichkeit des Glaubens
an Unſterblichkeit zur Erhaltung und
Beforderung aller wahren Tugend

und Sittlichkeit unter den Menſchen,

Dieſer Glaube giebt

J. dem Menſchen die nothige Kraft zu

jeder Anſtrengung und Aufopferung,

welche die Tugend verlangt.

II. bewahrt ihn vor ganzlicher Muthlo—

ſigkeit, wenn die Erfolge ſeiner tu—

gendhaften Bemuhungen ſeinen Er-
wartungen geradezu widerſprechen.

IiI. Erhebt die menſchliche Tugend zu

der Reinheit und Vollkommenheit,
die ſie auf Erden erreichen kann.

Das
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Das ſagt uns unſer eignes innres Grſuhl,

das ſagen uns alle Krafte, Anlagen und Fahig—

keiten unſers Geiſtes und Herzens, daß es des

Wenſchen eigentlichſter und vornehmſter Beruf iſt,

vollkommen zu ſeyu, wie unſer Vater im Himmel

vollkommen iſt, und nach immer hoherer Voll

kommenheit des Gelſtes und Herzens zu ſtreben.

Denn das innerliche Wohlſeyn, die innerliche Ord—

nung, Ruhe und Zufriedenheit nach jeder guten

That, und das innerliche Mißvergnugen, die in-

nerliche Unruhe. und Unzufrledenheit nach Voll

bringung irgend einer unſittlichen Handlung, ſind

die ſicherſten Burgen, daß die urſpruugliche Ein

richtung unſers ganzen Weſens auf Tugend und

GSittlichkeit angelegt iſt. Man ſollte daher auch

wohl vermuthen, daß es eben wegen dieſer ur—

ſprunglichen Einrichtung ſeiner Natur dem Men

ſchen weit leichter werden muſſe, weiſe und tu—

gendhaft, als unweiſe und laſterhaft zu handeln,

und ſo wurde es auch ſeyn, wenn nicht die durch

den unglucklichen Verfall der Menſchheit ſo oft

uber die Vernunft ſiegende Sinnlichkeit fruher bel

den
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Grundſatze weit beſſer zu befinden ſcheinen, als

1og

den Menſchen zur Reife kame, als der Perſtand,

und wenn wir nicht von unſerer frunſten Jugend

an mit Menſchen umgeben waren, die durch un—

ſittliche Reden und Handlungen den zarten Keim

der Tugend in den unverdorbenen Herzen gleich

ſam mit Gewalt unterdrucken, daß er nie den

Grad von Reife erlangt, den er unter gunſtigern

Umſtänden erlangen konnte. Wir treten.in die
große Welt, wir beobachten die Handlungen der

meiſten Menſchen, und werden gewahr, daß nicht

Tugend, ſondern Stolz und Eigennutz die vor

nehnſten Triebfedern ihrer, glauzendſten Handlun

gen ſind, wodurch ſie ſich die Gunſt und den Bey

fall ihrer, Nebenmenſchen zu erwerben ſuchen. Wie

gefahrlich iſt es nun unter ſolchen Menſchen zu le—

ben, die von chriſtlichen Geſinnungen und tugend—

haften Grundſatzen gar nichts zu wiſſen ſcheinen,

am wenigſten, daß ſie darnach handeln ſollten, und
J

die doch bei allem Mangel an wahrer Tugend von

der großen Menge angeſtaunt und bewundert wer

tden, und ſich bei Befolgung ihrer unnioraliſchen

ſehr

J

üll
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ſehr viele von denen, die den Grundſatzen der

Chriſtenthums durchgangig gemaß zu leben ſuchen.

Wie leicht iſt es da, bei ſolchen Bemerkungen und

Erfahrungen, zur Untreue gegen die Tugeund ver—

fuhrt zu werden, und wie viel Kraft wird nicht
dazu erfordert, den reizenden Verſprechungen des

Laſters zu widerſtehen, wenn man bemerkt, wie

die Tugend ihre  Verehrer wenigſtens dem aüßer-

lichen Anſchein nach oft ſo ganz unbelohnt laßt;

und wie koſtbar ſind nicht manchmal die Opfer,

welche die Tugend von uns fordert. Wir ſollen
mit Verlaugnung unſerer eigenen Ruhe und Be—

quemlichkeit andern gern und willig alles Gute er—

zeigen, was wir ihnen nur inumner erzeigen kon«

nen; ja wir ſollen ſogar das Leben fur die Bru—

der laſſen, wenn's die Upziſtande erfordern. Das

laßt ſich freilich ſehr ſchon und vortreflich finden,

das laßt ſich andern leicht empfehlen, aber ſelbſt

mit Verlauguung ſeiner eignen Ruhe und Ge—

nauachlichkeit Handlungen der Liebe und Wohltha

tigkeit verrichten, darzu mochte ſich wohl maucher

zu ſchwach fuhlen, wenn er dazu aufgeſordert wer

den
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den ſollte. Wir ſollen nicht nur die von Herzen

lieben, die uns lieben, ſondern auch die, von de—

nen wir gekrankt und beleidiget werden, auch ih—

nen ſollen wir alles Gute nicht nur gonnen, ſon—

dern auch an der Beforderung ihres Glucks den

freudigſten Antheil nehmen. Witr ſollen um kei

nen Preis zum Nachtheil eines andern irgend et—

was reden oder thun, und wenn wir das Gluck

unſers ganzen Lebens auf einmal dadurch grunden

und ſichern, und gewiß uberzeugt ſeyn konnten,

daß die Welt nie etwas von dem, was wir zum

Schaden eines andern geredet oder gethan haben,

erfahren werde. Wer kann es laugnen, meine

Freunde, daß dieſe Forderungen, welche die Tu

gend an uns thut, ſehr ſchwer, ja ſo ſchwer ſind,

daß wir ſie nimmermehr erfullen wurden, wenn

uns nicht der Glaube an Unſterblichkeit jede An—

ſtrengung unſerer Ktafte erleichterte, daß wir ihr

gern jedes Opfer bringen, das ſie von uns ver

langt, weil wir wiſſen und glauben, daß durch

jede Anſtrengung, durch jede Aufopferung unſerer

liebſten Neigungen unſere moraliſche Kraft ver—

ſtarkt,
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ſtarkt, unſer Geiſt veredelt, und zum Genuß ho—

herer Freuden und Seligkeiten in der zukunftigen

Welt fahig und geſchickt gemacht wird. Belebte

die Menſchen nicht dieſe große Hoffnung, hatten

ſie keinen Erſatz fur den Verluſt zu erwarten, den

ſie oft aus Ciebe. zur Tugend wagen muſſen, keine

Belohnung fur ihre edle Selbſtverlaugnung, ſo wur

de jeder fut die Erhaltung :und Bejorderung ſeines

Glucks und ſeiner Nuhe ſorgen, und ſich um das

Wohl und Uebelbeftnden ſeiner Nebenmenſchen

»wenig oder:nichts bekummern, die Summe ſeiner

angenehmen Empfindutigen zu vermehren, das

:wurde das einzige große Biſtreben aller Menſchen

ſeyn, ſo wie es ſchon jetzt das vornehmſte Beſtre—

ben aller der Menſchen zu ſeyn pflegt, deren Ge

muth weniger durchdrungen iſt von dem ſeligen

Glauben an die zukunftige Welt. So wie nun

aber der Glaube an Unſterblichkeit dem Menſchen

die nothige Kraft giebt, der Tugend ſelbſt die theu—

erſten und koſtbarſten Opfer mit einem freudigen

Herzen darzubringen, ſo bewahrt er ihn auch

Il. vorI

J

J

J
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II. vor aller Muthloſigkeit, wenn die Erfol—

ge ſeiner tugendhaften Bemuhungen ſeinen Erwar—

tungen geradezu widerſprachen. Wenn die edeln

und ruhmlichen Bemuhungen guter Menſchen al—

lemal die glucklichſten und erwunſchteſten Erfolge

hatten; wenn die Eltern allemal nach ihren. Sor

gen Freude an ihren Kindern erlebten; wenn der
gute Saame, welchen rechtſchaffene Lehrer durch

Unterricht und Beyſpiel in das unverdorbene Ge

muth ausſtreuen, allemal auf einen guten Boden

fiele und die herrlichſten. Fruchte hervorbrachte;

wenn die ſchonen Handlungen des Menſchenfreun

des allemal nach Verdienſt erkannt und geſchatzt

wurden; wenn jedes muhſame Unternehmen zum

Beſten anderer allemal einen guten Fortgang hat

te, ſo wurde es Eitern, Lehretn und Menſchen

freunden nie an den ſtarkſten Ermunterungen zur

Beſtandigkeit im Guten fehlen, ſo fanden ſie alle—

mal in den erwunſchten Erfolgen ihrer Bemuhun—

gen Belohnung genug fur die Anſtrengung ihrer

Krafte, und ſo ware der Glaube an Unſterblichkeit

Netben kein ſo dringendes Bedurfniß, als er es bei

der



der gegenwartigen Verfaſſung und Einrichtung der

Dinge wirklich iſt, wo die Erfolge unſerer edelſten

Bemuhungen unſern Hoffnungen und Erwartun—

gen nicht nur ſo ſelten entſprechen, ſondern den—

ſelben vielmehr in tauſend Fallen geradezu wider—

ſſprechen. Jſt Undank nicht oft der ganze Lohn,

welchen manche Elteri bei zunehmenden Jahren

von ihren Kindern empfangen, fur die ſie alles
thaten und aſlles aufopferten, geſtarkt durch die

erquickende Hoffnung, das werde ihnen noch alles

einſt durch den liebreichen Beiſtand ihrer Kinder

in ihrem Alter erſetzt und vergutet werden. So

falt der Saame, den rechtſchaffne Lehrer in das

junge Gemuth ausſtreuen, oft auf einen harten

Felſen, und bringt anſtatt der gehofften Fruchte

giſtiges Unkraut hervor, und die ſchonſten Hand—

lungen des Menſchenfreundes, wie oft werden ſie

nicht ganz verkanut, wie oſt ſetzt nicht die Bos—

heit der Menſchen, ihr Stoiz und Eigennutz, ſei—

nen edelſten Bemuhungen ſolche Schwierigkeiten

ünd Hinderniſſe entgegen, die menſchliche Krafe

öllein nimmermehr beſiegen und uberwinden wura

H J de—



de, wenn ſie nicht verſtarkt wurde durch den Ge

danken an Unſterblichkeit, durch den großen ſeli—

gen Gedanken, daß, wenn auch unſere redlichſten

Bemuhungen nicht die erwunſchteſten Erfolge ha—

ben, wenn wir auch durch alle Anſtrengung unſe-—

rer Krafte das nicht ausrichten ſollten, was wir

zum Beſten anderer auszurichten ſuchten und

wunſchten, ſo gewinnen wir doch ſelbſt allemal

durch jeden rechtmaßigen Gebrauch unſerer Krafte

tin innerer Vollkommenheit des Geiſtes und Her

zens, und befordern folglich allemal doch unſere ei

gene Gluckſeligkeit, die ihren ſicherſten Grund in

dem frohen Bewußtſeyn hat, daß wir das ſind,

was wir nach der Abſicht Gottes ſeyn ſollen.
Muthlos wurden wir alle die Hande nach dem er
ſten unglucklichen Verſuche, nach det erſten fehl—

geſchlagenen und vereitelten Unternehmung zum

Beſten anderer Menſchen ſogleich ſinken laſſen,

wenn uns nicht der Glaube an Unſterblichkeit

immer wieder aufrichtete, daß wir immer wieder
neue Verſuche zur Grundung und Befdbiderung des

Glucks unſerer Nebenmenſchen wagen, daß wir

nie



nie allen Muth verlieren, von allen unſern Ein—

fichten und Kraften den gewiſſenhafteſten Gebrauch

zu machen, den wir nur immer davon machen

konnen, weil nicht das Geringſte von alle dem

verlohren geht, was wir in der Welt Gutes ge—

redet, gewirkt und ausgefuhrt haben, weil jedes

fromme Wort, jeder gute Gedanke, jede edle

That ein Saame iſt, welcher in der zukunftigen

Welt aufgehen und uns mit den herrlichſten Fruch—

ten belohnen und erfreuen wird. So ſchwebe er

denn immer vor unſerer Seele, der beruhigende

Gedanke: hier wird die Saat geſtreuet, dort

erndtet man erfreuet, der Tugend Fruchte ein. Je

lunger ich hier wandle, vor Gott'rechtſchaffen

handle, je großer wird mein Lohn einſt ſeyn. Er

ſey uns allen Ermunterung Gutes zu thun und

nicht mude zu werden, weil wir alle ſo gewiß eine

gluckliche Erndtezeit zu erwarten haben, ſo gewiß

ſchon hier der Zeit der Saat allemal die Zeit der

Erndte ſolgt. Der Glaube an Uuſterblichkeit er

hebt endlich

G4 ill. die
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III. die menſchliche Tugend zu der Reinheit

und Vollkommenheit, die ſie auf Erden
erlangen kann.

Es wurden auch ohne den Glauben an Un

ſterblichkeit manche große und glanzende Handlun

gen verrichtet werden, die menſchlichen Leiden

ſchaftenn wurden immer noch manche bewundrungs

wurdige That erzeugen, aber wahrhaftig gute und
edle Handlungen, die ohne ulle andere Nebenab

ſichten, das Wohl unſerer Nebenineiſchen zum al—

leinigen Gegenſtande haben, aus der reinſten

Quelle wahrer Gottes- und Menſchenliebe fließen,

ſolche Handlungen werden nür durch Hulfe des

Glaubens an Unſterblichkeit zur Wirklichkeit ge—
bracht. Auch kann durch Lpůrgerliche Geſetze viel

Voſes verhindert und viel Gütes befordert werden,

aber die Quelle des Guten und Boſen, das menſth.

liche Herz, kann durch alle burgerliche Geſetze,

durch alle außere Belohnungen und Beſtrafuügen

nicht geteiniget werden, und es kann mancher

nach burgerlichen Geſetzen wegen ſeines außetlichen

Wohlverhaltens einer Belohnung werth ſeyn, der

in



in Abſicht der wahren innerlichen Veſchaffenheit

ſeines Herzens noch auf der allerniedrigſten Stufe

der Sittlichkeit ſteht, und unter die ganz gemei—
nen Menſchen bey aller ſeiner Liebe zur Ruhe und

Ordnung gehort. Die burgerlichen Geſetze be—
ſtimmen bloß die offentlichen Handlungen, beſtra

fen nur den offenbaren Verbrecher, belohnen nur

allenfalls offentliche ausgezeichnete Handlungen,

haben dagegen fur die geheimen Vergehungen,

wodurch die furchterlichſten Verwuſtungen unter

dem menſchlichen Geſchlechte angerichtet werden,

keine Strafen, und fur die ſtillen Tugenden des

hauslichen Lebens keine Belohuung, folglich kann

auch wahre Tugend und Sittlichkeit nicht durch

ſie erhalten und befordert werden; denn Furcht

fur Strafen kann wohl den Ausbruch manches La—

ſters verhindern und die Menſchen zur Vollbrin

gung mancher gemeinnutzigen Handlung zwingen,

aber man wurde ſehr unrecht thun, wenn man

ſolche Handlungen unter die, wahrhaftig guten und

tugendhaften zahlen wollte, da es bei der Beſtim

mung einer guten Handlung blos auf die Abſich

ten
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ten und Bewegungsgrunde ankommnt, die ſie zur

Wirklichkeit brachten. Es wurden ſich daher

freilich wohl auch ohne den Glauben an Unſterb

lichkeit alle Menſchen fur offentlichen Vergehun

gen huten, weil ſie Verluſt der Ehre und andrer

außerlichen Vyrtheile nach ſich ziehen; es wurde

immer noch manche große That aus Eitelkeit oder

Temprrament doffentlich vollbracht werden, um

von Welt und Nachwelt als Held und Menſchen—

freund angeſtaunt und bewundert zu werden, aber

wahre achte Tugend wurde nirgends unter den

Menſchen gefunden werden, ohne den ſeligen

Glauben, der Menſch iſt zur Unſterblichkeit he—

ſtimmt; denn wahre, achte Tugend beſteht nicht

in einzelnen vorubergehenden Handlungen, ſondern

in einer herrſchenden Liebe zu allem Guten, in ei—

ner durchaus rechtſchaffnen Geſinnung, die ſich

immer gleich bleibt, in der ſeligen Neigung nach

dem Muſter Gottes und dem Beyſpiel Jeſu immer

thatig und wirkſam zu ſeyn zur Vergroßerung des

Wohlſ.yns aller lebendigen Weſen. Wahrr achte

Tugend darf daher nie Ruckſicht auf ſich ſeltſt

nehe

n



nehmen, ſondern ſie zeigt ſich vielmehr dann erſt

in ihrer göttlichen Große, Reinheit und Vollkom—

menheit, wenn ſie, mit freywilliger Verlaugnung

aller eigenen Vortheile, unermudet zum Beſten

anderer thatig und wirſam iſt. Und kann nun
irgend etwas die menſchliche Tugend bis zu dem

Grade von Reinheit und Vollkommenheit erheben,

ſo iſt es gewiß der Glaube an Unſterblichkeit, und

liegt auch dabey noch eine gewiſſe feinere Art des

Eigennutzes zum Grunde, wenn wir ewiger Be

lohnungen wegen immer vollkommner zu werden

ſuchen, ſo kann Gott eine ſolche Triebfeder, einen

ſolchen Bewegungsgrund unmoglich mißbilligen

und ihn als unrein verwerfen, weil er uns ja

ſelbſt durch dieſen Bewegungsgrund einer ewigen

Gluckſeligkeit, zur redlichen Befolgung ſeiner hei«

ligen Gebote ermuntert. Erkennet nun aus die—

ſem allen den hohen Werth des Glaubens an Un
ſterblichkeit, erkennet aber auch daraus, welchen

Dank wir Gott ſchuldig ſind, daß er uns durch

ſeinen Sohn Jeſum ſolche troſtvolle Verſicherungen

dvon unſerer ewigen Fortdauer gegeben hat. Fuh

let

J
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ſterbend

Herz finden moget. Amen.

uui.
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let euren Werth und eure Wurde, Chriſten!

fur Ewigkeiten geſchaffen zu ſeyn, und bemuhet

euch, dieſer erhabnen Wurde quch durchgangig ger

maß zu handeln, damit ihr in dem großen Ge—

danken eurer Unſterblichkeit lebend und

Ruhe fur euer

120



Der Blick des Chriſten in die zukunfti—

ge Welt.

Am dritten Oſtetfeiertage.





Jn ſtiller Nacht wein' ich oft, Herr!
Hinauf zu deiner Hohe,

Mein armes Herz ſeufzt freudenleer,

Wenn ich den Morgen ſehe,

Ein Blick zum Himmel tröoſtet mich,

Und meine Thranen ſtillen ſich,

Wenn ich die Zukunft denke.

S wenig uns auch von der eigentlichen Be-

ſchaffenheit unſers kunftigen Zuſtandes und von

der zu erwartenden Gluckſeligkeit jenes Lebens

bekannt iſt, ſo wiſſen wir doch mit aller Zuvor—

laßigkeit ſo viel davon, als wir hier zu wiſſen no

thig haben, wenn es uns nicht an aller Ermunte
J

rung zum Guten  und an aller Beruhigung des Her

dens ben verwickelten Begebenheiten dieſes Lebens

ſehr



fehlen ſoll. Und branchen wir wohl in dieſer

Ruckſicht mehr zu wiſſen, als daß wir erſtlich ein

Leben nach dem Tode ganz gewiß zu erwarten ha—

ben, und zweytens, daß dieſes zukunftige Leben

mit dem gegenwartigen in der allergrnaueſten Ver

bindung ſteht. Und gerade ſo viel und weiter

nichts wiſſen wir aus den Belehrungen. Jeſu von

der zukunftigen Welt, weil der Menſch gerade

nicht mehr zu ſeiner Ermunterung und jzu ſeiner

Beruhigung zu wiſſen nothig hat. Denn konnten

wir uns auch alle andere Fragen, welche die Neu

gierde in dieſer Hinſicht etwa aufwerfen kann, be
friedigend beantworten, ſo wurden wir doch da—

durch weder weiſer und beſſer, noch auch ruhiger

und zufriedner werden, als wirnbeydes ſeyn und

werden konnen, wenn wir uns auf die Ausſpruche

und Verſicherungen Jeſu getroſt verlaſſen, die er

uns von unſerm kunftigen Zuſtande gegeben hat.

Denn ſo wie Gott bey Mittheilungealler hohern

Erkenntniſſe und Einſichten, auf die Befriedigung

der vornehmſten Bedurfniſſe aller: Menſchen, auf

ihre Beſſerung und Beruhigung eimit und allein

Ruck
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Ruckſicht genommen, und uns von hohern und

zukunftigen Dingen weiter nichts geoffenbaret hat,

als was theils auf menſchliche Beſſerung, theils

auf menſchliche Beruhlgung Einfluß haben kann:

ſo ſind auch alle die Kenntniſſe, die er uus von

unſerm kunftigen Zuſtande mitgetheilt hat, von ei—

klier ſolchen Beſchaffenheit; daß freilich die Neu

gierde immer noch viel zu fragen ubrig dehalt, daß

aber gewiß jeder weiſe und gute Meuſch in dieſen

Kenntniſſen und Belehrungen allemal das finden

wird, was er theils zju ſeiner Ernunterung, theils

aber auch zu ſeiner Riuhe und zu ſeinem Troſte dei

ben Veranderungen dieſes Lebens zu wiſſen nothig

hat. Denn!was konnte uns wohl ſtarker und
nachdrucklicher zur Fuhrung eines durchaus from—

nen uünd helligen Lebens ermunterti, als die Hoff

nütig der vollkommenſten Vergeltung; die wir fur

ünſere Tugend und Rechtſchaffenheit in jener Weit

Ju erwarten haben; was könnte aber auch wohl

tinen wohlthatigern Einfluß auf die Ruhe unſers

Gemuths bey allen ungewohulichen Ereigniſſen und

Begebenheiten dieſes Lebens haben, als ein Blick

in
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Jin die zukunftige Welt. Und haben wir nun aus
den Betrachtungen, die wir in dieſen feherlichen

Tagen angeſtellt haben, geſehen, wie der Glaube

an Unſterblichkeit der ſicherſte Grund aller Mora

litat und Sittlichkeit unter den Menſchen iſt: ſo

laßt uns heute lernen, daß eben dieſer troſtvolle

Glaube auch der ſicherſte Grund aller wahren Be

ruhigung iſt.

Luc. 241
Frlede ſey mit euch! das war der erfreu—

liche Zuruf Jeſu an ſeine Junger, da er nach ſele

ner Auferſtehung. wiederum in ihrer Verſammlung

erſchien. Atuich uns, F., hat Jeſus Friede vom
Himmel gebracht, und das vornamlich durch die
gewiſſe Verſicherung eines zukunftigen ewigen Le

bens. Denn kann unſerm Herzen irgend etwas

Ruhe und Friede bey der gegenwartigen Verfaſe

ſung der Dinge geben, ſo iſt es die Hoffnung jer

ner beſſern Welt, welcher der Chriſt mit getroſtet

Zuverſicht entgegen ſehen kann. Und da ſich wohl

auch unter euch ſo mancher beſinden konnte, der

die
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dieſes Troſtes ſehr bedurftig ſeyn mochte, ſo ſoll

unſere Aufmerkſamkeit gegenwartig beſchaftigen:

Der Blick des Chriſten in die zu—

kunftige Welt.
Dieſer Blick erfult ſein Herz

J Mit einer unerſchutterlichen Ruhe bey

allen anſcheinenden Verwirrungen und

Unordnungen in den Begebenheiten der

Welt.
II. Mit frommer Ergebung und Hoff—

nung bei geheimnißvollen Schickſalen

ſeines eigenen Lebens.

tul. Mit getroſter Freudigkeit am
Echluſſe ſeines irrdiſchen Lebens.

J. Wer ein theilnehmendes und menſchen—

freundliches Gemuth hat, dem muß der Anblick

und die Betrachtung ſo vieler anſcheinenden Ver

wirrungen. und Unordnungen im Gange der Na

tur und in den Begebenheiten der Welt gewiß auch

ſchon ſehr oft den empfindlichſten Kummer verur—

ſacht,
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ſacht, und in ſeiner guten Ruhe mehr als einmal

geſtort haben. Und wenn befand ſich die Welt

jemals in einer ſolchen Ordnung und Ruhe, daß
keine Spur der Verwirrung und Unordnung zu

finden geweſen ſeyn ſollte. Fragen wir die Ge
ſchichte, wie es ehedem in der Welt zugegangeri

iſt, ſo werden wir in Erſtaunen und Verwunde

rung durch ihte Nachtichten von alion den grau

ſenvollen und ſchauderhaften  Begebenheiten geſetzt,

die ſich vor uns in der Welt zugetragen haben,

und wir wiſſen nicht, was wir zur Rechtfertigung

der gottlichen Weisheit und Gute denken ünd ſai

gen ſollen. Und blicken wir uns gegenwartig in

der Welt um, denken wir an das, was ſich in
unſern Tagen zugetragen hat, erinnern wir uns

an alle dle unerhorten Greüelſeenen, mit denei 2

die Erde zeither befleckt wurde, die jedes unver—

dorbne menſchliche Gefuhl emporen, und wovdn

der Menſchenfrennd ſein Auge init Entſetzen und

Mitleid wegwendet; denken wir an die vielen
Tauſende von Unſchuidigen, die entweder ihres

Lebens auf die graufainſte Weiſe beraubt wurden,

oder



oder die nach der ganzlichen Zerſtorung ihres Ei—

genthums nunmehr das armnſeligſte und ungluck—

lichſte Leben mit den ihrigen ſuhren, und den koſt

baren Verluſt alles deſſen, was ſie ſich vielieicht

durch die Arbeit ihrer Hande, durch Klugheit und

Geſchicklichkeit muhſam erworben hatten, unter

heißen Thtanenguſſen ohne Troſt und Hoffnung

beweinen und beklagen. Denken wir unc alles

das recht lebhaft, und haben wir ein mitleidiges

und theilnehmendes Herz, d ſo konnen wir un

mglich bei ſolchen uanſcheinenden Verwirrungen und

Unordnungen ganz gleichgultig und unempfindlich

bleiben, ſo muſſen wir nothwendig in dem Jnteer

J

ſten unſerer Seele erſchuttert, und mit den trau—

rigſten und ſchwermuthsvollſten Gedanken erfullt

werden, ſo konnen wir uns der Frage behnahe gar

nicht erwehren: wie vertragt ſich das alles mit

dem Glauben an eine weiſe und gutige Votſchutg,
wie kann ein machtiges, weiſes untn gutiges We

ſen ſo ruhig und gelaſſen Menſchen gegen Men—

ſchen auf die grauſamſte Weiſe wuthen, wie kann

es ſo viele Unſchuldige unter unethorten Quaalen

ſterben



130

ſterben, und die Bosheit mit wilbem Hohngelach

ter uber den glucklichen Fortgang ſeiner unmenſch—

lichen Verwuſtungen triumphiren, und der Thra

nen und Seufzer der Unſchuld ſpotten ſehen? Jſt

keine Ewigkeit, kein Leben nach dem Tode, ſo
weiß ich auf alle dieſe Fragen keine Antwort, ſo

ware es beſſer, alle jene Ungluckliche, und wir
ſelbſt, die ſo etwas etleben muſſen, waren nie ge

boren worden, ſo ware es das tharteſte und trau

rigſte Schickſal ein Menſch zu ſeyn, ſo waren alle

andere vernunſtloſe Geſchopfe des Erdbodens we

gen ihres beſſern Schickſaals ſehr zu beneiden, ſo

ware Vernunft gerade das graurigſte, Geſchenk,

was uns Menſchen vorzugsweiſe zu Theil wurde,

und wir waren allemal um deſto elender und un

glucklicher, je mehr wir unſern Geiſt und unſer

Herz veredelt und ausgebildet hatten. Denu je

unempfindlicher ein Menſch iſt, je weniger br

Sinn und Gefuhl fur fremde Noth hat, um de

ſto beſſer ſchickt er ſich auch allemal fur eine ſolche

Welt, wo mitleidige und empfindliche Gemuther

durch den Anblick ſo vileler phyſiſchen und morali

ſchen



ſchen Uebel unaufhorlich beunruhiget werden. Jſt

keine Ewigkeit, ich wiederhole es noch einmal, ſo

bleibt es eine ganz unbeantwortliche Frage, wie

Gott bey ſeiner Macht und Gute den ungeheuern

Verbrechen der Menſchen ſo gelaſſen zuſehen und

ſo namenloſe Uebel uber die Menſchen verhangen

 konne. Aber wie klart ſich nicht alles auf einmal

auf durch den Glauben an ein zukunftiges Leben,

wie beruhigend weiß ſich der Ehriſt alle dieſe Fra-

gen zu beantworten, indem er ſeine. Blieke zu je—

ner beſſern Welt emporrichtet, wo jeder Uyſchul
dige die teichſte Vergutung und die vollkommenſte

Entſchadigung fur jeden erlittenen Verluſt, fur

Leben und Eigenthum, zu erwarten hat. Mogen

daher die Begebenheiten noch ſo ungewohnlich und

furchterlich ſeyn, die ſich in der Welt zutragen, ſo

kann der wohl unterrichtete Chriſt dennoch nie in

ſeinem Glauben an eine gutige Borſehung, an ei

ne weiſe Weltregieruug geſtort; ſo kann ſeine Ge

muthsruhe nie ganz untergraben werden, weil er

mit unverwandten Blicken immer in jene Welt

hinuberſieht, wo ſich alles entwickeln und auftla

Je ren
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ren, wo Gott ſeine Weisheit und Gute, bey Zu

laſſung aller dieſer furchterlichen Uebel, vor dei

Augen aller ſeligen Geiſter des Himmels auf das

vollkommenſte rechtfertigen wird.

Und ſo wie nun dieſer Blick in die zukunftige

Welt dem Chriſten die vollkommenſte Beruhigung
gewahrt bei allgemeinen Verwirrungen und Un

ordnungen, die er in den groößern Begebenheiten

der Welt zu bemerken glaubt, ſo erfüllt dieſer Blick

in die zukunftige Welt ſein Herz auch

II. mit frommer Ergebung und Hoffnung beyh

geheimnißvollen Schickſalen ſeines eige

nen Lebens.

Wenn das menſchliche Leben immer ruhig und

beiter, wie ein ſtiller Bach, voruberfloße, wenn nie

eine Begebenheit in demſelben vorkame, die von

dem gewohnlichen Gange der Dinge, ganz abzuwei

chen, ganz regellos und zufallig zu ſeyn ſchiene,

ſo wurde der Glaube an ein zukunftiges Leben auch

kein ſo dringendes und unentbehrliches Bedurfniß

fſur unſer Herz ſeyn, wir wurden bey dem immer

glei
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gleichen und ruhigen Gange unſerer Schiekſale nie

verſucht werden, die Lehre von einer weiſen Vor

ſehung und einem zukunftigen Leben in Zweifel zu
J

wurden Wohltha

tigkeit dieſer Lehren nimmermehr recht uberzeugt
J

werden. Eben deßwegen nun hat Gott die weiſe

Einrichtung getroffen, daß das Leben keines einzi

geu Menſchen: ganz leer an ſolchen Zuſtanden iſt,

die dem menſchlichen Herzen Kummer, Unruhe und

Mißvergnugen verurſachen, und die ihm den Ge

danken an Gotturd an die Ewigkeit ſehr theuer

und werth machen. Und wer kann ahne Weh—

muth und Rubrung die traurigen und perwickelten

Schickſale betrachten, die manche gute Menſchen

oſt in einer ſehr kurzen Reihe von Tagen oder

Zahren erleben und erfahren muſſen, die immer I
unein Ungluck nach dem andern betriſt, die, wenn

koum die Thranen geſtillet ſind, die ihnen ein trau

viges Schickſal erpreßt, von einem noch hartern

OSchickſal, zu. neuen Klagen und neuen Thranen

geruhrt werden. Wo wurtden alle dieſe guten

Menſchen, die mit dem Pſalmiſten wehmuthsvoll

aut
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ausrufen muſſen: ich bin zu Leiden gemacht und

mein Schmerz iſt immer vor mir, wo wurden ſie

nur einige Linderung ihrer Schmerzen, einigen

Troſt fur ihr Herz finden, wenn nicht ein Blick

in die zukunftige Welt wenigſtens immer noch ei—

nige Stralen des Lichts und der Ruhe in ihr tief

verwundetes Herz herabſenkte, daß ſie nicht ganz

außer aller Faſſung kommen und in Verzweiflung

geſturzt werden. Mit thranenden Augen blicken

ſie im Gefuhl ihrer Schmerzen jum Himmel em

por, und troſten ſich mit der erquickenden Hoff

nung, daß endlich doch noch einmal eine Zeit der

Ruhe fur ſie kommen werde, daß ſich ihre gehelm

nißvollen Schickſale endlich einmal entwickeln, daß

fie noch endlich einmall zu der Einſicht und Er

kenntniß gelangen werden, warum fie auf ſolchen

rauhen und ungebahnten Wegen durch dieſes Leben

wandeln und ſo harte Schickſale erfahren mußten.

Und gewahrt auch gleich dieſe Hoffnung ihren be

kummerten Herzen nicht allemal im erſten Gefuh—

le des Schmerzes die vollkommenſte Beruhigung,

ſo bleibt ſle doch nie ohne alle Wirkung, und ſie

wurden
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wurden ohne dieſe Hoffnung durch ihr ganzes Le—

ben hindurch troſtlos weinen und klagen muſſen.

Der Blick des Chriſten in die zukunftige Welt

erfullt endlich
II. ſein Herz mit einer getroſten Freudigkeit

am Schluſſe ſeines irrdiſchen Lebens. Feyerlicher

iſt nichts in dem ganzen Leben eines Menſchen, als

ſeine letzten Stunden, wenn er im Vegrif ſteht

aus der gegenwartigen Verbindung der Dinge her

auszutreten, wenn ihm die Schwachheit ſeiner

Krafte, wenn ihm die Thranen und Klagen der

Umſtehenden ſagen, daß er bald ſur dieſe Welt

nicht mehr ſeyn, daß bald die bedenklichſte Ver

anderung mit ihm vorgehen werde. Welch eine

große feierliche Begebenheit, ſo auf einmal ge

trennt zu werden von allem, was uns hier lieb

und theuer war, ſo auf einmal herausgeriſſen zu

werden aus den angenehmſten Verbindungen, in

welchen wir hier mit vielen weiſen und guten
Menſchen ſtanden, und denen das letzte Lebewohl

zu ſagen, die mit thranenden Augen und zerriſſe

nen Herzen um unſer Sterbebette herum ſtehen,

und



136 1[und gern ihr eignes Leben dahin geben wurden,

wenn ſie das unſrige dadurch erkaufen konnten,

die unſerer Hulfe vielleicht noch ſo nothig haben,

deren kunſtigen Schickſale uns noch ſterbend den

empfindlichſten Kummer und die traurigſten Be

ſorgniſſe verurſachen. Und weiß denn irgend ein

Menſch, unter welchen Umſtanden er einmal die

Welt verlaſſen, welche Beſorgniſſe ihn etwa einſt

auf ſeinem Sterbebette beunruhigen mochten. Wie

geſetzt und ernſthaft wurden nicht auch die Leicht—

ſinnigſten werden, wenn ſie ſich oft im Geiſte auf

ihr kunftiges Kranken- und Stetbebette verſetz
ten, und wie weit getuhiger wurden nicht Tauſen

de von Menſchen aus der Welt gehen, wenn ſie
ſich fruhzeitig mit allen den Beruhigungsgrunden

der Religion bekannt machten, die unſerm Herzen

allein eine getroſte Freudigkeit im Sterben ein—

floßen konnen. Und was kann wohl jedem Ster—

benden erfreulicher und erquickender ſehn, als ein

Blick in die zukunſtige Welt. Wehe dein, der

nicht mit Freuden an die zukunftige Welt geden

ken kann, wenn ihn die gegenwartige verlaßt

und

—êçêçêçêçô
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uünd wenn er alle ihre Freuden und Herrlichkeiten

auf ewig. verlaſſen muß. Aber welche Ruhe, wej—

che gottliche Zufriedenheit belebt nicht das Herz

des ſterbenden Gerechten, der einer beſſern Welt

getroſt entgegenſieht. Er hat Erſatz, den reich—

ſten und vollkommenſten Erſatz fur alles zu erwar—

ten, was er hier zuruckloſſen muß, und ſo geht

er mit Fteuden aus einer Welt, wo ihm doch der

Beſitz alles deſſeu', wis er jetzt verlaſſen muß, kein

ne reinen und ungemiſchten Freuden, keine unge—

ſtorte Gluckſeligkeit verſchaffen konnte, die from

men Sterbenden in jenet Welt verſprochen iſt:

Mit banger Wehmuth gedenkt er zwat an alle die,

in deren Umgange er die reinſten Freuden ſeines

Lebens genoß, die Trennung von ihnen erfullt ſein

Hetz mit den wehmuthsvollſten Empfindungen;

aber er findet auch da, im Greſuhl dieſer aller

enipfindlichſten Schmerzen, Ruhe fur ſeine Seele,
indem er ſeine Blicke zunm Himmel emporrichtet,

und ſich mit den troſtvollſten Verſicherungen der

Religion ſtarkt, daß wir nur auf kurze Zeit von

den Unſrigen getrennt, aber einſt wieder mit hei—

K ligern
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ligern und unaufloslichern Banden mit ihnen auf

ewig vereiniget werden ſollen. So erwartet er

ſtandhaft den letzten Schlag, und ruft noch ſter—

bend mit freudiger Unerſchrockenheit aus: Vater,

ich befehle meinen Geiſt in deine Hande!
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